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    Startschwierigkeiten
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    Ein wunderbar frischer Wind wehte von der Küste herüber und ließ die Schlüsselblumen auf den Wiesen wie kleine Glöckchen schaukeln.


    Am Flussufer blühte Wiesenschaumkraut, an den Bäumen war eindeutig das erste Grün auszumachen, und sogar die Schwalben hatten inzwischen den Weg aus dem Süden zurück in die Hügel gefunden.
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    Streng genommen war dieser Tag wie viele andere auch. Schließlich war es in dem kleinen Dorf irgendwo zwischen den Hügeln immer schön. Und wenn man den Heckenrosenweg zur Kirche hinaufging, wurde es sogar noch viel schöner. Denn der große Garten rund um Kirche und Pfarrhaus war der – ach! – wundervollste Ort der Welt. Vor allem, wenn man hier wohnte.


    Nun, Tilda Apfelkern wohnte hier. Nämlich im Mäusehaus am Fuße der Kirchmauer. Denn wie so viele Apfelkernmäuse vor ihr, war Tilda die hiesige Kirchenmaus. Und holunderblütenweiß war sie obendrein. Das hatte zwar nichts damit zu tun, sollte aber dennoch nicht unerwähnt bleiben.
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    Außer Tilda wohnten noch Robin Rotkehlchen mit Rosalind, Igel Rupert, Tildas Urgroßtante Emily und die Hörnchen Billy und Benny mit ihrer Mutter Edna im Heckenrosenweg. Oh, und ich darf natürlich Tildas stillen Hausgenossen Schnecki und das Wertierchen Humphrey nicht vergessen!


    Molly, die graue Postmaus, wohnte zwar nicht im Heckenrosenweg, sondern im Dorfladen unter dem Postschalter, doch auch sie kam ausgesprochen gern auf einen Besuch bei ihren Freunden vorbei.


    Nun aber zurück zu Tilda. Die stand nämlich gerade vor ihrer Haustür und blickte sehr zufrieden dem neuen Tag entgegen.
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    Schnecki war irgendwo in den Rabatten verschwunden, Robin zwitscherte nicht weit entfernt von einem Weißdornzweig herüber, und Tilda selber nippte gelegentlich an ihrem Tee. „Ach, haben wir es schön hier“, sagte sie zu sich selber. „Ich könnte mir gar nicht vorstellen, irgendwo anders zu wohnen.“


    Nun habt ihr bestimmt schon einmal gehört, dass jemand sagt, man soll dieses und jenes besser nicht beschreien. Und damit meint dieser Jemand dann, dass bestimmte Dinge gar nicht erst geschehen, solange man nicht darüber spricht. Oder dass sie umgekehrt überhaupt erst geschehen, weil man darüber spricht. Ich weiß nicht, ob daran etwas Wahres ist oder nicht. Aber es war schon bemerkenswert, dass ausgerechnet an diesem Morgen Folgendes geschah:


    Tatsächlich hätte es bis zu diesem Moment überhaupt keinen Grund für Tilda gegeben, jemals aus dem Heckenrosenweg wegzuziehen. Aber nachdem sie nun eben darüber gesprochen hatte, kam Rupert von der alten Eiche herübergeeilt.


    [image: ]


    Schon von Weitem konnte Tilda ihrem Rupie ansehen, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


    „Du liebe Güte“, sagte Tilda. „Was ist denn geschehen, Rupie?“


    „Noch nichts, meine Liebe“, antwortete Rupert außer Atem. „Aber es wird etwas geschehen. Stell dir vor, der Herr Pfarrer geht weg!“


    Zunächst dachte Tilda, sie hätte sich verhört. Danach dachte sie, Rupert könnte sich nur täuschen.


    Doch dann kam auch noch Robin angesegelt und landete direkt vor den beiden im Gras. „Habt ihr es schon gehört?“, fragte er. Dann blickte er seine Freunde an und stellte fest: „Ihr habt. Ist das nicht fürchterlich?“ „Aber … aber …“, stammelte Tilda, „der Herr Pfarrer kann doch nicht einfach so weggehen. Ich meine, wo will er denn hin?“


    „Soweit ich gehört habe, zieht er zu seiner Nichte an die Küste“, berichtete Robin.


    „Aber er hat es doch gut hier“, seufzte Tilda und überlegte dann: „Haben wir ihn womöglich verärgert? Du liebe Güte, vielleicht habe ich meine Sache als Kirchenmaus nicht gut genug gemacht!“


    „So ein Unfug, meine Liebe“, widersprach Rupert. „Der Pfarrer geht schlicht und ergreifend in den Ruhestand.“


    „Ruhestand?“, staunte Tilda.


    „Nun, das heißt, dass er jetzt ein gewisses Alter hat und sein Amt einem jüngeren Nachfolger übergeben möchte“, erklärte Rupert.


    „Ich weiß, was das bedeutet“, antwortete Tilda ein bisschen ärgerlicher, als sie eigentlich wollte. Denn nach dem Schrecken wunderte sie sich,  ob sie selber womöglich ebenfalls in ein gewisses Alter gekommen war. Wenn ja, hatte sie es nämlich nicht gemerkt. „Oh Rupie, muss ich womöglich ebenfalls … in den Ruhestand gehen?“, fragte Tilda.
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    „Unfug, meine Liebe. Unfug“, wiederholte Rupert. Und er war sich da ganz sicher. Allerdings ahnte nicht einmal der kluge Igel, was im nächsten Moment geschehen sollte.


    Denn da schlüpfte eine kleine Gestalt unter dem Gartentor hindurch. Offenbar ein Mäuserich – mit Hut, Schirm und einer zerknautschten Reisetasche in der Hand.


    Er kam geradewegs auf die kleine Gruppe vor Tildas Haustür zu. Jetzt erkannten sie, dass er sogar eine Krawatte trug.


    Der Mäuserich lupfte höflich den Hut und sagte: „Guten Morgen. Mein Name ist Ferdinand Birnenstängel. Ich bin die neue Kirchenmaus.“ Dann blickte er ausgesprochen zufrieden an dem Mäusehaus empor und bemerkte: „Das ist wohl mein neues Zuhause. Reizend. Ungemein reizend. Und so gut gepflegt.“


    „Ja, mir hat es hier auch immer gefallen“, sagte Tilda leise.


    „Ach, dann bist du womöglich meine Vorgängerin?“, fragte Ferdinand Birnenstängel. „Angenehm. Ich hatte eigentlich nicht erwartet, dich noch hier anzutreffen. Immerhin wollte ich gleich einziehen.“
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    Kirchenmäuserecht
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    Einziehen? Dieser Ferdinand Birnenstängel wollte bei Tilda einziehen?! Nun, sie war ja eine gastfreundliche Maus. Das war sie wirklich. Aber Tilda hätte doch erwartet, dass Herr Birnenstängel vorher wenigstens fragte. Und das sagte sie ihm auch.


    „Entschuldigung. Vielleicht habe ich mich nicht ganz klar ausgedrückt“, antwortete Ferdinand Birnenstängel. „Aber ich hatte natürlich gemeint, dass DU aus dem Haus ausziehst.“


    „Ausziehen?“, rief Tilda entsetzt. „Warum soll ich denn aus meinem Haus ausziehen?“


    „Nun, weil ICH die neue Kirchenmaus bin, natürlich“, antwortete Ferdinand Birnenstängel. „Und dieses Haus ist nun einmal die dazugehörige Dienstwohnung.“


    „Ist es nicht“, protestierte Tilda. „Dies ist das Apfelkernhaus. Und das heißt so, weil Apfelkernmäuse es gebaut haben, weil Apfelkernmäuse seit Jahrhunderten darin wohnen und weil Apfelkernmäuse seitdem Kirchenmäuse in dieser Kirche sind. So wie ich jetzt die Kirchenmaus bin.“
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    „War“, verbesserte Ferdinand Birnenstängel.


    „Wie bitte?“, hakte Tilda nach.


    „Weil du die Kirchenmaus WARST!“, erklärte Ferdinand. „JETZT bin ich es. Und darum brauche ich das Haus. Und zwar schleunigst. Meine Möbel sind nämlich schon auf dem Weg. Aber ich möchte dich nicht hetzen. Ich suche mir heute eine Unterkunft im Dorf. Morgen ist das Haus dann ja zweifellos frei. Bis dahin also.“


    Mit diesen Worten drehte sich Ferdinand Birnenstängel um, hinterließ keinen sehr sympathischen Eindruck, eine völlig verzweifelte Tilda, einen entsetzten Robin und vor allem einen auf Sturm gebürsteten Rupert. Ja, der Igel war wirklich zornig. Und wenn ich euch einen guten Rat geben darf, dann solltet ihr niemals einen Igel verärgern! Ich möchte euch lieber nicht genauer erklären, was dann geschehen kann. Seid einfach immer freundlich zu Igeln. Am besten zu allen Tieren! Aber wir wollen nicht vom Thema abkommen.


    Robin flatterte gleich los, um die Neuigkeiten unter die Leute zu bringen, Rupert verschwand mit düsterer Miene in seiner Wohnung unter den Eichenwurzeln, und Tilda blieb schniefend allein vor dem Haus zurück, das sie so sehr liebte – und aus dem sie womöglich noch heute ausziehen musste.
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    Natürlich blieb Tilda nicht lange allein. Denn sobald die anderen gehört hatten, was geschehen war, kamen sie allesamt angelaufen.


    Urgroßtante Emily war die Erste. Sie hieß ebenfalls Apfelkern, hatte vor vielen Jahren selbst in diesem Haus gelebt und konnte sich natürlich nicht vorstellen, dass plötzlich ein Fremder hier einziehen sollte. Viel weniger konnte sie sich allerdings vorstellen, dass Tilda ausziehen sollte.


    „Du kannst jederzeit bei mir wohnen, Tildaleinchen“, bot Emily an.


    „Bei uns ist auch immer Platz für dich“, stimmte Edna Eichhorn zu.


    Und sobald Molly durch die Tür stürzte, rief sie: „Oh Tilda, ich habe dein Gästebett schon frisch bezogen.“


    Bislang hatte Tilda sich bemerkenswert tapfer gehalten. Aber als ihre Freunde jetzt so treu und unerschütterlich für sie da waren, musste Tilda doch ein bisschen weinen. Es ist ja auch schrecklich, wenn man einfach so aus seinem Zuhause vertrieben wird. Oder jedenfalls vertrieben werden soll.


    Im Stillen hatte Tilda ja gehofft, dass die ganze Sache nur ein Versehen war. Oder womöglich ein sehr schlechter Scherz.


    Doch dann kamen auch schon die Umzugswagen vor dem Pfarrhaus an, und eine Menge starker Männer begann, die Möbel des Herrn Pfarrer einzuladen.


    Dann war also alles wahr. Schon morgen würde der neue Pfarrer kommen. Und mit ihm natürlich auch eine neue Kirchenmaus.
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    „Jaja, das Ganze hat sicher seine Richtigkeit“, schniefte Tilda traurig.


    Emily reichte ihr eine Tasse Tee. Und weil Tee die Nerven beruhigt, machte sie gleich Tee für alle.


    „Es kann gar nicht anders sein“, seufzte Tilda. „Das Apfelkernhaus gehört der Kirchenmaus. Und dieser Ferdinand Birnenstängel wird hier einziehen.“


    „Wird er nicht!“, verkündete Rupert. Er hatte die Tür so energisch aufgestoßen, dass sie an die Flurwand krachte. Und das sollte er eigentlich nicht, weil die Flurwand dadurch nicht schöner wurde. Aber angesichts der dramatischen Ereignisse wollte Tilda ihm das noch einmal verzeihen. Außerdem war dem Igel anzusehen, dass er schon wieder sensationelle Neuigkeiten hatte.


    „Möchtest du einen Tee, Rupert?“, fragte Emily.


    „Später“, antwortete Rupert und legte ein dickes und ziemlich abgewetztes Buch auf den Tisch. Es war in schwarzes Leinen gebunden und roch außerordentlich muffig.
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    „Wo kommt das denn her?“, fragte Edna und rümpfte die Nase.


    „Aus der alten Kammer hinter der Sakristei“, antwortete Rupert.


    „Ja, da ist es ein bisschen feucht“, sagte Tilda. „Bücher sollten dort eigentlich gar nicht aufbewahrt werden.“


    „Das ist doch jetzt vollkommen egal, meine Liebe“, unterbrach Rupert die immer noch sehr geknickte Tilda. „Wichtig ist, was für ein Buch das ist. Es handelt sich hier nämlich um eine der wenigen Abschriften des Kirchenmäuserechts!“


    Diese Eröffnung ließ die Anwesenden gebührend staunen.


    Und Rupert schlug zufrieden den Wälzer auf. Er polierte seine Brille und begann vorzulesen: „Dies ist, wie gesagt, das Kirchenmäuserecht. Darin stehen alle Regelungen, Gesetze und Vorschriften, die Kirchenmäuse klugerweise für ihresgleichen erdacht und niedergeschrieben haben. Und auf Seite 298 steht nun:


    
      ‚Es sei ein unabänderlich Ding,


      dass die Behausung einer Kirchenmaus ihr Eigen sei und bleibe.


      Aus Selbigem sie nicht vertrieben werden darf.


      So steht es geschrieben und so soll es sein.


      Anno Domini 1132.‘“

    


    Zufrieden klappte Rupert das Buch zu. „Jetzt hätt ich gerne einen Tee, wenn es geht“, bat er.


    „Natürlich geht das“, jubelte Emily. „Du bekommst auch einen Kuchen dazu. Den muss ich nur schnell holen. Oh Tildaleinchen! Du musst also nicht ausziehen. Und Rupert, du bist ein Held!“


    „Das bist du“, seufzte Tilda und nahm Rupert fest in den Arm.
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    Vergissmeinnicht
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    Tilda musste also nicht aus ihrem Haus ausziehen. Das war immerhin eine gute Nachricht. Jetzt musste sie nur noch diesem Ferdinand Birnenstängel erklären, dass er sich wohl oder übel ein anderes Zuhause suchen musste. Aber wenn Tilda sich nicht sehr täuschte, würde Rupert ihr diese Aufgabe nur allzu gern abnehmen.


    Und dann war da noch eine zweite Sache. Im Kirchenmäuserecht hatte Rupert auf all den vielen Seiten bisher noch keinen Eintrag gefunden, der besagte, dass Tilda tatsächlich ihren Posten räumen musste, weil der alte Herr Pfarrer sein Amt aufgab.
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    Immerhin war Tilda noch lange nicht bereit, in irgendeinen Ruhestand zu gehen. „Wo kommen wir denn da hin?“, hatte sie gefragt und wie zur Unterstützung mit der Hand auf den Tisch gehauen, dass die Teetassen klirrten. „Ich habe meine Arbeit immer gut gemacht. Und es gibt nun wirklich nicht den allergeringsten Grund, warum ich das nicht auch weiter tun sollte. Nicht wahr?“
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    „So ist es“, stimmten Molly, Edna und Emily zu.


    Rupert sagte nichts. Das lag aber nicht daran, dass er nicht Tildas Meinung war. Er stöberte nur schon wieder in dem alten Buch, das er in der Kirche gefunden hatte. Darin standen so viele Vorschriften, Regeln, Gesetze und so weiter, dass Rupert sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass ausgerechnet ein Punkt wie die Amtsnachfolge nicht irgendwie erwähnt oder gar geregelt war. Da musste es etwas geben! Und tatsächlich. Nach langem Stöbern und verzweifeltem Blättern machte er plötzlich große Augen: „Ich glaube, ich hab es!“ Rupert setzte sich in Positur, denn dann sah er ungemein wichtig aus. Und Rupert sah ungemein gerne ungemein wichtig aus. „Hier steht“, begann er,


    
      „‚Die Frag der Nachfolge ist gar leicht zu regeln.


      Das Amt der Kirchenmaus ist wohl an den Ort,


      nicht an das geistlich’ Personal gebunden.


      Das bedeutet, geht ein Pfarrer fort oder in den Ruhestand,


      so behält seine Kirchenmaus dennoch ihr Amt. Denn sie ist für


      die Verrichtungen in der Kirche und nicht für die persönlichen


      Belange des geistlichen Personals verantwortlich.‘“

    


    Rupert schlug das Buch wieder zu und setzte noch hinterher: „Dieser Beschluss stammt aus dem Jahre 1846, falls es jemanden interessiert.“


    „Eigentlich nicht“, gestand Edna. „Aber großartig, dass du die Stelle entdeckt hast.“


    „Also hätte Ferdinand seine alte Kirche gar nicht verlassen dürfen“, stellte Tilda fest.


    In diesem Moment klopfte es an der Haustür. Und schon an dem Klopfen, kurz und präzise, konnte man hören, wer draußen wartete.


    „Wenn man vom Mäuserich spricht“, seufzte Molly. „Da ist dieser Birnenstängel schon wieder.“
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    „Soll ich mich um den Burschen kümmern?“, fragte Rupert. Er hatte sich sogar schon erhoben, um zur Tür zu gehen und dem Neuankömmling ordentlich die Meinung zu sagen.


    Aber Tilda schüttelte den Kopf. „Vielen Dank, Rupie. Das werde ich lieber selber machen.“ Sie hatte nämlich beschlossen, dass in dieser ganzen Geschichte schon viel zu viel über ihren Kopf hinweg geschehen war. Das konnte sie sich nicht länger gefallen lassen.


    Tilda öffnete also wild entschlossen die Tür, und da stand er.


    Ferdinand. Den Hut hielt er höflich in der Hand und verneigte sich leicht. „Schönen guten Morgen, verehrte Tilda. Ich nehme an, dass du inzwischen deine Sachen gepackt hast und aus meinem Haus ausgezogen bist, hm?“


    „Das sehen wir noch“, antwortete Tilda. „Komm doch bitte herein, Ferdinand.“


    „Warum ist sie denn so freundlich zu dem?“, wunderte sich Edna.


    Ich muss wohl nicht erwähnen, dass Tildas Freunde natürlich allesamt und möglichst unauffällig hinter der Küchentür hervorlugten, um nur ja nichts zu verpassen.


    „Ich hätte ihm einfach die Tür vor der Nase zugedonnert“, grummelte Molly.


    Ihr müsst wissen, dass die liebe Molly solche Dinge nur sehr selten sagte. Wenn überhaupt!
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    Nun, jedenfalls trat Ferdinand ein, und Tilda geleitete ihren Gast nach und nach durch das ganze Haus. „Das ist die Küche“, erklärte sie und zeigte auf ihren Lieblingsraum, in dem ihre Freunde ganz unauffällig herumstanden.
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    „Sehr behaglich“, antwortete Ferdinand.


    „Von hier aus gelangt man natürlich in die Vorratskammer“, sagte Tilda. „Natürlich“, nickte Ferdinand.


    „Hier ist noch das Wohnzimmer“, sagte Tilda und führte Ferdinand dann die Treppe hinauf.


    „Was hat sie denn nur vor?“, wunderte sich Emily. „Will sie diesen Ferdinand nun doch hier einziehen lassen?“


    „Na, ganz sicher nicht“, versicherte Rupert.


    Aber Tilda zeigte Ferdinand alles, was besonders schön, gemütlich oder liebenswert an ihrem Apfelkernhaus war. Schließlich fragte sie: „Und, würdest du dich hier wohlfühlen?“


    „Selbstverständlich“, nickte Ferdinand.


    „Schön. Dann kannst du mich gerne besuchen, wenn du wieder einmal in der Gegend bist. Hier einziehen und meinen Posten übernehmen kannst du allerdings nicht. Und warum das so ist, möchte Rupert dir sicher erklären.“


    Das tat Rupert dann auch. Sehr ausführlich.
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    Als Tilda den wütenden Ferdinand schließlich vor die Tür bugsierte, stand da ein Blumentopf mit einem Vergissmeinnicht darin. Auf einer kleinen Karte stand in der Handschrift des Herrn Pfarrer: „Herzlichen Dank für die vielen schönen Jahre!“


    Und da musste Tilda schon wieder ein bisschen weinen.
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    Pistazienpudding
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    Der neue Pfarrer ließ eine ganze Woche auf sich warten. Aber schließlich zog er doch ein.


    „Ist der aber hübsch“, schwärmte Molly.


    „Meinst du?“, wunderte sich Tilda. „Auf jeden Fall ist er ein Frühaufsteher. Immer, wenn ich morgens in die Kirche komme, um mich um die Kerzen zu kümmern oder ein bisschen zu fegen, ist er schon da. Ich weiß wirklich nicht, ob ich mich daran gewöhnen kann.“


    Um es mal ganz ehrlich zu sagen: Tilda war eher keine Frühaufsteherin. Sie krabbelte zwar nicht so spät wie Rupert aus den Federn, aber vor Tau und Tag musste das ja nun auch nicht sein.


    „Ach, mir würde das nichts ausmachen“, bemerkte Molly. „Er hat so schöne braune Augen.“


    Dann säuselte sie noch ein „Ach“ hinterher und schwebte summend zur Tür hinaus. Molly hatte wohl vergessen, dass sie Tilda eigentlich beim Ausklopfen der Teppiche helfen wollte.
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    Die holunderblütenweiße Kirchenmaus blickte ihrer Freundin kopfschüttelnd hinterher und sagte zu Schnecki: „Klarer Fall, die gute Molly ist bis über beide Ohren verliebt.“


    Schnecki sagte zwar wie üblich nichts, stimmte Tilda aber sicher zu.


    Völlig falsch konnte Tilda mit ihrer Einschätzung auch nicht liegen, denn Molly tauchte in den nächsten Tagen wirklich oft im Heckenrosenweg auf. Aber anders als sonst besuchte sie dann eben nicht Tilda, sondern schlenderte durch den Garten. Scheinbar nur so. Aber sie ging dabei immer wieder am Pfarrhaus vorüber.


    Einmal blickte Tilda aus dem Schlafzimmerfenster im ersten Stock, von wo aus sie einen wunderbaren Blick über den gesamten Garten hatte, und entdeckte Molly, die wie angewurzelt vor dem Pfarrhaus stand und die Haustür anstarrte, als würde sie darauf warten, dass diese endlich aufging. Und das tat sie tatsächlich.


    Der Pfarrer kam aus dem Haus und eilte mit wehendem Gewand zur Kirche hinüber.


    Einfach … an Molly vorüber. Ohne sie zu beachten.
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    Ach, das war wirklich schlimm! Denn sogar aus der Entfernung konnte Tilda sehen, wie Mollys Schultern herabsanken, sie den Kopf hängen ließ und ihr eine Träne über die Wange kullerte.


    „Du liebe Güte“, sagte Tilda. So schnell sie nur konnte, eilte sie zu Molly und nahm sie in den Arm.


    „Er bemerkt mich nicht einmal“, schniefte Molly.


    „Der Pfarrer hatte es eben sehr eilig, Liebes. Da hat er dich einfach übersehen“, versuchte Tilda, die zerknirschte Molly zu trösten.


    Aber Molly wusste es besser. Sie schüttelte den Kopf. Und jetzt liefen noch mehr Tränen. „Nett, dass du mich trösten möchtest“, sagte sie. „Ach, ich hab ihn wirklich lieb. Aber er weiß nicht einmal, dass es mich gibt. Wie sollte er auch? Ich bin ja nur eine kleine graue Maus. Ganz und gar langweilig.“


    „Genug“, beschloss Tilda. Sie konnte es kaum ertragen, ihre liebe Molly so am Boden zerstört zu sehen. Pfarrer hin oder her. „Irgendwas wird uns schon einfallen, Liebes“, versprach Tilda, hakte Molly unter und nahm sie mit ins Haus, wo sie ihr einen Tee vorsetzte.


    Der Tee half auch ein bisschen. Jedenfalls schniefte Molly nur noch halb so oft. Allerdings rührte sie die Rosinenplätzchen nicht an – und denen hätte sie sonst nie widerstehen können.


    „Arme Molly“, sagte Tilda zu Schnecki. Zu gern hätte Tilda ihrer Freundin geholfen. Aber wie? Das war ja eben das Schlimme an Liebeskummer. Er war eine furchtbar schmerzvolle Angelegenheit, und eigentlich konnte man nicht viel dagegen tun. Man konnte nur hoffen, dass er bald wieder vorbei war. Das hatte Tilda jedenfalls gehört.


    Und wie beinahe immer, wenn Tilda nicht weiterwusste, fragte sie ihre Urgroßtante Emily. Die kam sofort herübergeeilt, warf einen Blick auf die schniefende Molly und sagte: „Hm, verstehe.“


    Und noch bevor die beiden Mäuse wussten, was geschah, nahm Emily einen Topf aus dem Schrank und fing an zu kochen.


    [image: ]


    [image: ]


    „Molly hat keinen Hunger, sie hat Liebeskummer“, flüsterte Tilda ihrer Tante zu.


    „Das ist das Gleiche. Na ja, irgendwie“, versicherte Emily und fing an zu erzählen. „Als ich ungefähr in eurem Alter war, vielleicht ein bisschen jünger, war ich einmal ganz fürchterlich verliebt.“


    „Du?“, staunte Tilda. Und sogar Molly blickte interessiert auf.


    „Was soll das denn heißen, Tildaleinchen? Ich war eine wirklich hübsche Maus damals“, protestierte Emily. „Nun, wie dem auch sei. Jedenfalls hatte es mir ein junger Mäuserich angetan. Der war so hübsch, dass man es kaum aushalten konnte. Alle Mäuschen schwärmten für ihn. Und weil das so war, bemerkte er mich nicht. Und da habe ich mir etwas ausgedacht. Ich wusste, dass er nichts lieber aß als Pistazienpudding. Na ja, da habe ich ihm eben eine Schüssel voll gekocht. Das war vielleicht ein Pudding, kann ich euch sagen! Der Bursche hat geschwärmt, gefuttert und war von diesem Tag an stets ausgesprochen freundlich zu mir.“


    „Und hat er sich in dich verliebt?“, fragte Molly.


    „Leider nicht“, lachte Emily. „Aber mein Pudding wurde immerhin berühmt.“


    Urgroßtante Emily nahm den Topf vom Herd und Molly in die Arme.


    „Hör mal, Liebes“, sagte sie. „Du wirst das jetzt nicht glauben. Aber solch ein Liebeskummer geht vorüber. Du wirst schon sehen. Und wenn du jemanden magst, der dich nicht einmal bemerkt, dann ist er vermutlich ohnehin nicht der Richtige.“


    Aber nicht einmal Emilys leckerer Pudding konnte Molly aufheitern, und so zog sie sich schniefend in ihre Wohnung zurück.


    Drei ganze Tage lang hörten und sahen ihre Freunde nichts von der grauen Postmaus.


    Und Tilda hätte sich sicher die größten Sorgen gemacht, wenn Molly nicht am vierten Tag wieder im Heckenrosenweg aufgetaucht wäre. Sie hatte das schönste Altardeckchen genäht und mit Spitzen umsäumt, das man sich nur vorstellen konnte. Und das legte sie nun dem Pfarrer vor die Haustür.


    Dann klopfte Molly an Tildas Tür. Und als die Kirchenmaus öffnete, fragte sie: „Hast du vielleicht noch ein bisschen von Emilys Pistazienpudding übrig?“
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    Pension Apfelkern
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    Tilda war gerade von einem morgendlichen Spaziergang in den Hügeln zurückgekehrt und hielt am Gartentor einen Augenblick lang verzückt inne. Der Heckenrosenweg schlängelte sich zu ihren Füßen an der Kirche vorbei, bis ins Dorf hinab. Hinter den Dächern wiederum erstreckten sich Felder und Weiden bis zur Küste. Und zum Gezwitscher der Vögel ließ der Sonnenschein lustige Lichtflecken über den Boden huschen.


    „Ach, es ist so schön hier bei uns“, stellte Tilda wieder einmal fest und seufzte zufrieden. Und damit hatte sie recht.


    Es war wunderschön in den Hügeln. Ganz besonders rund um das kleine Dorf. Und das hatte sich inzwischen herumgesprochen. Sobald das Wetter dauerhaft gut war, trafen die ersten Erholungssuchenden mit dem Bus auf dem Marktplatz ein. Von dort aus bevölkerten sie zu Dutzenden die Teestuben oder machten sich mit Rucksack, Proviant und recht abenteuerlichen Hüten in die Hügel auf. Nicht wenige von ihnen marschierten dabei auch den Heckenrosenweg entlang.


    Rupert störte das gewaltig. Um ganz ehrlich zu sein, nervten diese Leute den armen Igel so sehr, dass er schon manch einen Sommertag mit Grummeln und Murren lieber IN seinem Haus zugebracht hatte.
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    Die Besucher schlüpften in Gruppen durch das Gartentor herein, um  einen Blick in die wunderbare Kirche zu werfen. Das durften sie natürlich. Nur brauchten sie dabei ja nicht so laut zu sein! Außerdem sollten sie bitte schön ihren Müll wieder mitnehmen und auf gar keinen Fall ein Foto von dem bedauernswerten Igel machen.


    Nun, Tilda war da weit weniger empfindlich. Kamen tatsächlich einmal Besucher in ihren Garten, begrüßte Tilda diese ausgesprochen freundlich. So wie jetzt.


    „Guten Morgen“, sagten zwei Stadtmäuse. „Dürften wir wohl mal die Kirche ansehen?“
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    „Aber sicher“, nickte Tilda und begleitete die beiden durch das wuchtige Portal. „Womöglich kann ich euch ein Tässchen Tee anbieten?“


    „Das wäre ja wunderbar“, antworteten die Mäuse und ließen sich auf der Bank vor Tildas Haus nieder.


    Im Nu kam Tilda mit einem Teetablett aus dem Haus und setzte sich dazu.


    Die beiden Besucher berichteten, dass sie in der Stadt lebten. Alles in allem gefiel ihnen das auch recht gut. Man hatte dort einfach alles und bekam auch alles, man fand alles ganz schnell und traf alles, was Rang und Namen hatte. Nur ruhig war es in der Stadt leider nie.


    [image: ]


    „Darum sind wir heute aufs Land gefahren“, berichtete eine der Mäuse. „Wir brauchten ein bisschen Erholung. Hier ist es so, ach, wunderbar still.“


    „Meistens“, stimmte Tilda ihnen zu und schenkte Tee nach.


    „Und dann wird man noch so schön verwöhnt“, lachte die zweite Maus.


    „Das machen wir eben so mit unseren Gästen“, sagte Tilda. Schließlich gab es doch nichts Schöneres als ein Tässchen Tee in aller Ruhe … oder? Umso erstaunter blickte Tilda die beiden Stadtmäuse an, als die plötzlich ihren Tee hinunterstürzten und sich hastig die Rucksäcke aufsetzten. „Wir müssen jetzt leider weiter. Sonst schaffen wir die Strecke nicht, die wir heute wandern wollten“, erklärten sie.


    „Wäre das so schlimm?“, staunte Tilda.


    „Aber sicher“, antwortete die eine Maus. „Wir wollen doch unbedingt die berühmten Höhlen angucken. Und die Schafweiden, den Düsterwald, den Fluss und die alte Mühle obendrein.“


    „All das soll ja absolut sehenswert sein“, fügte die andere Maus hinzu.


    „Ist es auch“, versprach Tilda. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass man tatsächlich sehr viel Freude an all den Sehenswürdigkeiten hatte, wenn man nur an ihnen vorübereilte. Und viel mehr Zeit blieb den beiden nicht, wenn sie die berühmten Höhlen, die Schafweiden, den Düsterwald, den Fluss und sogar die Mühle anschauen wollten.


    „Es geht nicht anders“, erklärte eine Stadtmaus. „Wir müssen heute Abend pünktlich am Bus sein. Sonst kommen wir hier nicht mehr weg.“ „Schade“, antwortete die zweite Maus. „Man müsste hier irgendwo ein Zimmerchen haben. Dann könnten wir gleich ein paar Tage bleiben und uns beim Wandern Zeit lassen.“


    „Oh, das wäre schön“, bestätigte die andere Maus.


    So zogen sie davon und vergaßen in ihrer Eile sogar, sich von Tilda zu verabschieden. Das war zwar ein wenig unhöflich, machte aber weiter nichts. Denn Tilda war mit den Gedanken bereits ganz woanders.


    „Ein Zimmerchen, hm“, murmelte sie vor sich hin. „Ein Zimmerchen … hm, hm.“ Und so ging es noch ein Weilchen.


    Tilda grübelte immer noch, als Rupert über den Rasen gestapft kam, um nach getaner Arbeit in seinem picobello gepflegten Garten ebenfalls sein wohlverdientes Tässchen Tee in Empfang zu nehmen. Nun, eigentlich bekam Rupert immer einen großen Teebecher, wenn er Tilda besuchte. Die kostbaren kleinen Tassen aus feinstem Porzellan machte er einfach zu häufig kaputt.


    Rupert berichtete, dass die Tomatenernte in diesem Jahr sehr vielversprechend aussah.
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    Aber Tilda hörte ihm gar nicht richtig zu. „Hm, wie bitte?“, fragte sie, als Rupert sie über den Rand seines Bechers hinweg erwartungsvoll anblickte.


    „Ich sagte“, wiederholte Rupert, „die Tomaten werden in diesem Jahr eine Wucht.“


    „Wunderbar, Rupie“, nickte Tilda pflichtbewusst, nippte an ihrem Tee und fragte dann: „Sag mal, Rupie, wenn du ein Besucher wärst und – sagen wir mal – hungrig und ruhebedürftig in das Dorf kämst, würdest du dir dann hier bei uns ein Zimmer mieten, hm?“


    „Sicher“, nickte Rupert, dem schon jetzt nicht gefiel, wie dieses Gespräch womöglich enden würde. „Aber das könnte ich nicht. Weil es bei uns gar keine Pension gibt.“


    „Noch nicht“, sagte Tilda.


    „Oh Tilda, nein“, klagte Rupert.


    „Doch, Rupie, doch!“, jubelte Tilda und hopste von ihrem Platz auf. „Ich werde eine Pension eröffnen. Mit, sagen wir mal, drei Zimmern. Frühstück gibt es natürlich auch. In der Pension Apfelkern!“
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    Nur drei Zimmer
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    Wie immer, wenn Tilda Apfelkern eine großartige Idee hatte, war sie Feuer und Flamme. Und sie zögerte keine Minute, besagte Idee in die Tat umzusetzen.


    Rupert wollte mit dem ganzen Gerede über Tildas Pension zwar nach wie vor nichts zu tun haben, aber Molly quiekte vor Vergnügen, als Tilda ihr am Telefon von ihren Plänen berichtete. Schon trippelte die graue Postmaus den Heckenrosenweg hinauf und stand, ganz außer Atem, vor Tildas Tür. „Oh Tilda“, schwärmte Molly, „eine Frühstückspension! Das klingt ja wunderbar.“


    „Nicht wahr, Liebes“, antwortete Tilda. „Komm schnell rein. Wir wollen mal überlegen, welche Zimmer ich für meine Gäste herrichten könnte. Es sind ja genug da.“


    Das stimmte tatsächlich. An Zimmern, Kammern und hübschen Räumchen mangelte es im Mäusehaus am Fuße der Kirchmauer wirklich nicht. Und ständig wurden es mehr! Sobald Tilda einen Schrank von der Wand rückte, einen verdächtigen Spalt in der Mauer erkundete oder auch nur einen Stapel Gerümpel sortierte, tauchte dahinter wie von Geisterhand ein weiteres Zimmer auf.


    Streng genommen war das Haus viel zu groß für eine einzelne Maus.


    Es wurde also höchste Zeit, dass wieder ein bisschen Leben in die Bude kam, wie Billy und Benny es wohl ausgedrückt hätten.
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    „Wie viele Gästezimmer möchtest du denn anbieten?“, wollte Molly wissen.


    „Drei“, antwortete Tilda. „Das wären dann höchstens sechs Gäste. Damit habe ich genug zu tun.“


    Das fand Molly ebenfalls. Und nach einem Rundgang durch den ersten Stock hatten die beiden Mäuse sich auf die hübsche Kammer von Eusebia Maus, Tildas Freiraum und das zweite Schlafzimmer am Ende des Flurs entschieden. Ein Bad gab es dort oben ebenfalls. So würde es den Gästen an nichts fehlen.


    „Frühstück gibt es dann an dem großen Tisch im Wohnzimmer“, überlegte Tilda weiter.


    Dann machten die beiden sich daran, die drei Zimmer auszustatten. Möbel gab es im Mäusehaus ja in Hülle und Fülle. Hübsche Gardinen und Tapeten hatten Tildas Zimmer ohnehin alle. Und mit frischer Bettwäsche und duftenden Blumen in hübschen Vasen sahen die Gästezimmer im Handumdrehen wirklich einladend und ausnehmend gemütlich aus.
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    So dauerte es nicht lange, bis Tilda ein Schild an die Mauer neben dem Gartentor hängen konnte, auf dem zu lesen war:


    
      Pension Apfelkern [image: ]


      Gemütliche Zimmer mit großem Bad

      und hausgemachtem Frühstück.


      Wir haben noch Plätze frei!
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    „Oh Tilda, das sieht klasse aus“, schwärmte Molly. „Richtig professionell.“


    „Ich finde, das sieht nach Ärger aus“, grummelte Rupert, der sich zu den Mäusen gesellt hatte.


    „Ach Rupie“, sagte Tilda. „Das wird ganz wunderbar. Du wirst schon sehen. Im Handumdrehen haben wir hier …“


    „… Krach, Müll und unzufriedene Leute. Also Ärger“, unterbrach Rupert die arme Tilda. Was er übrigens nur sehr selten tat. Eigentlich nur, wenn er wirklich übellaunig war. „Und das ist alles schlecht!“ Damit stapfte er davon.


    Tilda und Molly blickten einander an und beschlossen, sich die Freude an ihrer großartigen Idee nicht verderben zu lassen. Rupert würde sich schon wieder beruhigen.
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    „Ich muss jetzt in den Laden zurück“, erklärte Molly. „Wir bekommen heute nämlich neue Briefmarken. Und die muss ich dringend einsortieren.“


    „Natürlich, Liebes“, antwortete Tilda und nahm ihre Freundin in den Arm. „Vielen Dank für deine Hilfe. Ich werde jetzt auf meine Gäste warten.“


    Von diesem Punkt an nahm die Sache eine, sagen wir mal, recht verwirrende Wendung.


    Denn Tilda brauchte nicht lange zu warten. Es war ein strahlend schöner Tag. Also stiegen jede Menge Besucher aus dem Bus am Marktplatz. Und die ersten sechs davon hatten das große Glück, als Gäste in die Pension Apfelkern einzuziehen.


    Tilda führte die Herrschaften auf ihre Zimmer, zeigte ihnen das Bad und erklärte, dass das Frühstück von acht bis neun im Wohnzimmer serviert wurde.


    „Klappt doch alles wie am Schnürchen“, sagte Tilda zu Schnecki.


    Der wiederum sagte nichts. Das tat er ja nie. Aber er guckte bedeutungsvoll, das musste reichen.
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    Die Gäste verließen das Mäusehaus, nachdem sie ihre Zimmer bezogen hatten. Immerhin waren sie ja zum Wandern in die Hügel gekommen.


    Und Tilda dachte, sie hätte nun zunächst einmal ihre Ruhe. Doch als sie gerade ein bisschen in ihren Erdbeerbeeten herumhacken wollte, kamen schon wieder Leute durch das Gartentor.
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    „Tut mir leid“, erklärte Tilda. „Unsere Zimmer sind schon vergeben.“


    „Ja, an uns“, nickte ein Frosch. „Wir haben unten im Postamt reserviert. Das ist vielleicht ein Service! Ausgezeichnet!“


    „Im Post…?“, fragte Tilda und eilte ans Telefon, um Molly anzurufen.


    „Molly, Liebes, hier stehen Leute, die ihre Zimmer beziehen wollen. Hast du etwa …?“


    „Habe ich“, versicherte Molly zufrieden. „Die Herrschaften fragten, ob ich eine Übernachtungsmöglichkeit in der Nähe kennen würde. Da habe ich ihnen deine Pension empfohlen. War das falsch?“


    „Eigentlich nicht“, antwortete Tilda. „Nur … sind bereits alle Zimmer vergeben.“


    „Ach herrje. Wie unangenehm“, sagte Molly zerknirscht.


    „Du sagst es, Liebes. Aber mach dir keine Sorgen. Mir fällt schon etwas ein“, versprach Tilda. In ihrem Mäusehaus hatten schon oft Gäste übernachtet. Also würde sie sicher auch noch für weitere sechs Gäste ein Plätzchen finden.


    Tilda nickte entschlossen und begrüßte den Frosch samt den übrigen Neuankömmlingen in der Pension Apfelkern.

  


  
    Das Beste für die Gäste
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    In null Komma nix waren alle Gäste untergebracht. Und dass das ursprünglich nicht so geplant war, ließ Tilda sie selbstverständlich nicht merken. Immerhin war sie eine perfekte Gastgeberin.


    Als alle Herrschaften im Laufe der Abendstunden von ihren Wanderungen ins Mäusehaus zurückkehrten, fanden sie das behaglichste Ferienzuhause vor, das man sich überhaupt nur vorstellen konnte.


    „Wenn es Fragen oder Probleme gibt, findet ihr mich in der Küche“, versprach Tilda ihren Gästen. Nach dem anstrengenden Tag wollte sie eigentlich einen gemütlichen Abend verbringen. So, wie sie es immer tat. Sie saß jedoch kaum am Küchentisch und studierte eines ihrer Rezeptbücher, als ihr einfiel, dass sie zwar ein Sechsgästefrühstück geplant hatte, aber ein Zwölfgästefrühstück brauchte.


    „Du liebe Güte, Schnecki!“, rief Tilda entsetzt. „Was soll ich jetzt machen? Einkaufen kann ich um diese Uhrzeit nicht mehr.“


    Nun, Schnecki konnte da nicht wirklich weiterhelfen.
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    Aber Edna Eichhorn konnte es. Sie lieh Tilda ein paar Eier, Tomaten und Pilze.


    „Damit komme ich zurecht, Edna. Vielen Dank“, sagte Tilda.


    „Läuft denn alles rund bei dir?“, wollte Edna noch wissen.


    Und Tilda sagte: „Oh sicher. Es gibt keinerlei Probleme.“ Das nahm Tilda jedenfalls an. Als sie aber wieder nach Hause kam, hockte einer der Gäste schniefend am oberen Treppenabsatz, während sich der arme Schnecki ganz verschreckt unter der Garderobe versteckte.


    „Du liebe Güte“, rief Tilda. „Was ist denn passiert?“


    „Diese Schnecke“, schniefte der Gast und deutete mit einem Finger auf Schnecki. „Die muss sofort raus. Ich …“ An dieser Stelle nieste er entsetzlich. „Ich habe eine Schnecken-Allergie.“


    „Davon habe ich ja noch nie gehört“, gestand Tilda und blickte ihren ruhigen Hausgenossen staunend an.


    Der schaute ängstlich zurück. Tilda würde den guten alten Schnecki doch wohl nicht vor die Tür setzen?


    „Das tut mir natürlich leid“, versicherte Tilda ihrem Gast. „Aber ich kann Schnecki nicht ausquartieren.“


    „Das muss aber sein“, protestierte der Gast.


    „Unfug“, entschied Tilda. „Schnecki bleibt bei mir in der Küche. Und du gehst jetzt am besten in dein Zimmer. Dann wird es schon gehen.“
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    Hm, so hatte Tilda sich die Sache eigentlich nicht vorgestellt. Sie wollte doch nur ein paar Zimmer vermieten, Komplimente für ihr köstliches Frühstück bekommen und so weiter.


    Na ja, das waren sicher nur Startschwierigkeiten.


    Das dachte Tilda immer noch, als wenig später aus dem oberen Flur ein Klirren erklang. Ganz genau so, als hätte irgendwer die alte und darum ungemein kostbare Bodenvase zerbrochen. Tilda eilte die Treppe hinauf und sah, wie ein Gast seinen Wanderstock aus den Resten der Vase zog.
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    „Das war ein Versehen“, versicherte er. „Ich wollte mich nur kurz umdrehen, und schon …“


    Da half nun alles Jammern nichts, die Vase war hin. So was kommt vor. Leider.


    Tilda räumte die Scherben weg und wollte sich dann endlich erholen. Immerhin hatte sie einen langen und anstrengenden Tag hinter sich. Aber was soll ich sagen? Daraus wurde nichts.


    Denn in Tildas Wohnzimmer hatten zwei der Gäste es sich vor dem Kamin bequem gemacht. Eigentlich sollten sie das nicht. Denn die Gäste hatten wohl ein Zimmer, nicht aber Tildas ganzes Haus gemietet.


    Tilda überlegte noch, wie sie den beiden das beibringen sollte, als jemand „Überschwemmung!“ brüllte.


    Schon flitzte Tilda erneut die Treppe hinauf. Bereits auf den ersten Stufen kam ihr das Wasser entgegen.


    „Das Wasser im Waschbecken läuft einfach nicht richtig ab“, beschwerte sich ein Gast.


    „Das kann es auch nicht, wenn du deine alten Wandersocken in den Abfluss stopfst“, erklärte Tilda.


    „Wie soll ich die denn sonst sauber bekommen?“, fragte der Gast zurück. Und Tilda verdrehte nur die Augen. Das heißt, zunächst wischte sie das Wasser auf und schaffte den ruinierten Flurteppich aus dem Haus. Danach verdrehte sie die Augen.


    „Gibt’s noch mehr Eier?“, fragte der nächste Gast, als Tilda wieder in die Küche kam. Er hielt einen schmutzigen Teller in der Hand. Ganz offensichtlich hatte er sich eine ganze Pfanne voller Rührei gemacht, denn auf der Spüle türmten sich die leeren Eierschalen.


    „Aber die waren doch für das Frühstück gedacht!“, rief Tilda entsetzt.
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    „Was? Es gibt kein Frühstück?!“, riefen die übrigen Gäste. Auf irgendeine Art und Weise hatten sie nämlich allesamt mitbekommen, was sich in der Küche zugetragen hatte.


    „Das ist unverschämt. Betrug!“, schnauzten sie. „Uns wurde ein Frühstück versprochen. Das steht sogar auf dem Schild!“


    „Ja, aber …“, stammelte Tilda hilflos. „Immer mit der Ruhe. Mir fällt schon etwas ein.“


    „Hoffentlich“, sagte ein Gast. „Pünktlich um acht Uhr morgen früh will ich mein Frühstück. Sonst verpasse ich den Bus.“


    „Wir auch“, nickten die anderen.
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    „Ojemine“, seufzte Tilda. Daran hatte sie ja gar nicht gedacht. Wenn die Gäste um acht frühstücken wollten, musste Tilda ja schon viel früher aufstehen, um dieses Frühstück zu machen. Dann sollte sie jetzt aber schleunigst ins Bett und schlafen!


    Bei einem laut aufgedrehten Radio im Nebenraum schläft es sich allerdings nicht gut.


    Das mussten Tilda und auch der arme Schnecki feststellen. Dem schlug diese ganze Pensionssache inzwischen so auf den Magen, dass er sogar den feinsten Salat liegen ließ.


    Das ging wirklich alles zu weit, fand Tilda.


    Und so konnte man gleich am nächsten Morgen eine wirklich müde Kirchenmaus zum Gartentor stapfen sehen, wo sie ungemein entschlossen ein Schild abnahm.


    „Na, was macht die Pension Apfelkern?“, fragte Rupert, wobei er übrigens zufrieden grinste.


    „Die ist geschlossen“, verkündete Tilda. Und grinste erleichtert zurück.
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    Riesen-Gerüchte
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    Molly klang aufgeregt. Ja, sie klang sogar ganz ungeheuer aufgeregt, als sie Tilda am Telefon berichtete, was sie gerade erfahren hatte.


    „Immer mit der Ruhe, Liebes“, sagte Tilda. „Wenn du so schnell redest, verstehe ich kein Wort.“


    „Entschuldige“, seufzte Molly. „Aber es ist, ach, es ist … oh Tilda, es ist schrecklich. Man hat ihn wieder gesehen.“
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    „Wen?“, fragte Tilda.


    „Den Riesen natürlich“, antwortete Molly, als könne es gar keine andere Möglichkeit geben.


    Tilda schüttelte den Kopf, doch gleichzeitig rieselte ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Dieser Riese beschäftigte die Leute in den Hügeln nun schon eine geraume Weile.


    In den Hügeln um das kleine Dorf erzählte man sich nämlich seit Urzeiten eine alte Legende.
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    Nach dieser lebte ein Riese vor vielen Hundert Jahren in einem Haus an der Küste. Der Riese soll natürlich groß gewesen sein. Das gehört sich so für einen Riesen. Außerdem soll er furchtbar unheimlich gewesen sein. Und auch noch Schafe geraubt haben, um sie am Spieß zu braten. Eines Tages nun hatte der Riese es gewagt, die wunderschöne Tochter des Grafen zu erschrecken. Was ihr vermutlich nicht sehr gefiel. Jedenfalls kam der Graf mit seinen Leuten angeritten, hielt dem Riesen ein Schwert unter die große Nase und drohte: „Wir haben genug davon, uns von dir erschrecken, berauben oder gar braten zu lassen. Ich bin der Graf und muss meine Grafschaft beschützen. Und darum befehle ich dir, fortan in den Höhlen zu wohnen. Da kannst du kein Unheil mehr anrichten. Und solltest du dich daraus hervorwagen, wirst du es bereuen.“ An dieser Stelle wedelte der Graf vermutlich erneut mit seinem Schwert. Denn der Riese verschwand tatsächlich in den Höhlen. Und er kam nie mehr heraus, wenn man der Legende glauben wollte. Vorsichtshalber ging seither auch niemand mehr in die Höhlen hinein. Und obwohl das Ganze nun schon ein paar Jahrhunderte her war, glaubten einige Leute felsenfest, man könnte den Riesen in den Höhlen klagen hören. Vor allem natürlich in der Nacht. Tilda jedenfalls war froh und dankbar, dass die Kirche und ihr Haus nicht direkt an der Küste und damit in der Nähe der Höhlen lagen.
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    Aber nun erzählte Molly, dass ein Fischer behauptete, er hätte den Riesen nicht nur gehört, er hätte ihn auch … gesehen! Von seinem Boot aus. Schon am nächsten Tag stand die Zeitung voll mit allem, was überhaupt einmal irgendwer irgendwann und irgendwo über diesen Riesen gesagt, geschrieben und gesungen hatte. (Jaja, es gab sogar ein paar schauerliche Lieder über dieses Ungetüm.)


    Seitdem tauchten immer mehr Leute auf, denen riesenhafte Schatten im Morgennebel begegneten, wobei sie sich entsetzlich erschraken. Tatsächlich waren auch ein paar Schafe verschwunden. Und der Nachfahre des alten Grafen hatte sich sogar für die Zeitung fotografieren lassen. Kurz und gut: Der Riese war offenkundig wieder da. Jedenfalls, wenn man daran glauben wollte.
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    Und das tat Molly. Die arme Postmaus traute sich nach Einbruch der Dunkelheit kaum noch aus dem Haus. Womöglich war sie vor lauter Sorge wieder einmal ein bisschen grauer geworden.


    Tilda hingegen sagte: „Aber Liebes, das ist doch nur eine Legende! Eine Geschichte eben, alles Unfug!“


    „Du hast leicht reden“, protestierte Molly. „Du wohnst ja auch weit genug weg.“


    Da hatte Molly streng genommen recht. Denn das Dorf lag tatsächlich ein gutes Stück näher an der Küste als der Heckenrosenweg.


    Das konnte Tilda zwar nicht ändern. Aber sie konnte dafür sorgen, dass ihre arme Freundin sich nicht mehr so grauenvoll fürchten musste. „Du kommst am besten zu mir“, schlug Tilda vor.
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    „ICH soll den ganzen Heckenrosenweg entlanggehen? Allein?!“, rief Molly in den Hörer. „Nie und nimmer!“


    Tilda dachte kurz, aber angestrengt nach, machte gelegentlich „Hmhmhm“ oder „Tststs“ und hatte schließlich eine Idee. „Ich habe es mir überlegt“, verkündete sie.


    „Molly, bleib du nur schön zu Hause. Rupie und ich werden zu dir kommen. Und dann besprechen wir, wie es weitergeht.“


    „Wie es …“, Molly schluckte, „… weitergeht?“


    Doch das hörte Tilda nicht mehr. Sie stürzte sich voller Eifer auf die neue Aufgabe. Zunächst einmal musste natürlich Rupert unterrichtet werden. Immerhin sollte er ja wissen, dass ihm ein handfestes Abenteuer bevorstand. Denn ein Abenteuer würde es werden, was Tilda Apfelkern plante, das ahnte Rupert gleich, als Tilda so aufgeregt vor seiner Tür stand.


    Ihr könnt es eine Expedition nennen, eine Spurensuche oder sogar eine Monsterjagd, wenn ihr mögt. Aber ein Abenteuer würde es auf jeden Fall.


    Wer Tilda kannte, wusste, dass sie niemals ein Abenteuer plante, ohne für genügend Proviant zu sorgen. Sie packte außerdem Decken, ein Zelt, Taschenlampe, Streichhölzer, eine Landkarte und alles ein, was man eventuell oder ganz sicher bei einer Expedition, Spurensuche oder Monsterjagd benötigte. Also konnte doch praktisch gar nichts schiefgehen.


    Na ja, eines würde schon schwierig werden. Nämlich, wenn Rupert bei der Expedition dafür verantwortlich war, den Weg zu suchen. Das tat der Igel zwar leidenschaftlich gern, aber eben nicht besonders gut. Glücklicherweise war die Küste von der Kirche aus schon zu sehen und der Weg dahin igelleicht zu finden.
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    „Bereit?“, fragte Tilda, als sie später mit Schnecki am Gartentor auf Rupert wartete.


    „Und wie“, brummte der Igel.


    „Los, Rupie, dann wollen wir mal sehen, wie groß so ein Riese wirklich ist“, sagte Tilda entschlossen. Aber zunächst mussten die drei erst einmal ins Dorf, um Molly einzusammeln.
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    Höhlenforschung
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    Kurz darauf betraten Tilda und Rupert in allerbester Laune den kleinen Dorfladen und klopften an Mollys Wohnungstür unter dem Postschalter. Molly öffnete auch sofort und sah aus wie ein Häufchen Elend.


    „Du wirst dich doch nicht derartig vor diesem Riesen fürchten, hm?“, fragte Tilda.


    „Doch“, gestand Molly kleinlaut.


    Da nahm Tilda ihre Freundin vorsichtshalber kurz in den Arm.


    Auch Rupert klopfte ihr beruhigend auf die Schulter.


    „Das Ganze ist ein Märchen“, versicherte Tilda.


    „Eine Legende“, verbesserte Rupert. „Es ist eine Legende. Und an denen ist meistens irgendetwas Wahres dran, meine Liebe.“


    „Oh Himmel“, jammerte Molly.


    Und Tilda verkündete: „So, jetzt reicht es. Wir sehen in diesen Höhlen nach. Es muss doch herauszufinden sein, was mit diesem Riesen los ist, verflixt!“


    Molly jammerte noch ein „Oh nein“, denn sie wollte wirklich nicht in die Höhlen. Aber verpassen wollte sie das Abenteuer auch nicht.
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    Und so machten sich die vier Freunde auf den Weg ans Meer. Der war,  wie gesagt, von ein paar Windungen abgesehen, so gerade, dass sogar Rupert sich nicht verlaufen konnte.


    Schon am späten Vormittag hatten sie die Stelle erreicht, an der die Weiden einfach endeten. Die Küste fiel so senkrecht ab, dass Tilda den Strand erst sehen konnte, als sie fast an der Klippe stand.


    Tief unten donnerte die Brandung.


    Menschen hätten sicher eine der steilen Treppen genutzt, um hinunterzukommen. Aber den eher kleinen Leuten aus dem Heckenrosenweg genügten die unzähligen Felsvorsprünge und Grasbüschel, um sicher in die Tiefe zu gelangen. Unten warteten der schöne Kiesstrand und die endlose See.


    Möwen kreisten, um in der Steilwand zu landen.


    Übrigens mit lautem Spektakel. Die Luft roch salzig.


    Und man musste aufpassen, nicht von den Wellen erwischt zu werden.
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    Tilda hatte all das natürlich schon viele Male gesehen. Dennoch fand sie es immer wieder herrlich. „Du liebe


    Güte“, sagte sie. „Das ist doch großartig. Ist es doch? Rupert? Molly, Liebes, hm?“


    Molly nickte zwar, konnte aber den Blick nicht von den Höhlen abwenden, die ein Stück weiter in östlicher Richtung wie große gähnende Mäuler in der Steilküste klafften. Sogar von hier aus war ein unheimliches Heulen zu hören. „Das ist er“, flüsterte Molly und begann zu zittern. „Das ist der Riese.“


    „Nun, das werden wir ja sehen“, entschied Tilda und stapfte unerschrocken voran.


    Euch kann ich es ja sagen: Ganz unerschrocken war sie gar nicht. Aber das durfte sie Molly nicht zeigen. Außerdem konnte es nicht klug sein, sich vor etwas zu fürchten, das es womöglich gar nicht gab.


    Je näher sie den Höhlen kamen, desto unangenehmer wurde das Klagen. Es wurde zwar nicht lauter, dröhnte aber umso tiefer in den Ohren. Schließlich standen die vier direkt vor der größten und düstersten Öffnung. Tapfer erklommen sie die letzten Felsen, betraten die Höhle und wurden von der Dunkelheit verschluckt.


    Es roch nach Meer und Schlamm. Der Boden war nass und schlüpfrig. Nirgends ein trockener Fleck. Nein, das war kein sehr behaglicher Ort. „Ich würde auch jammern und klagen, wenn ich hier leben müsste“, flüsterte Tilda.
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    Sie hatte unterdessen eine Taschenlampe angeknipst und leuchtete in die Höhle hinein. Das Ende war nicht auszumachen.


    „Weiter“, sagte Rupert. Er ging jetzt voran.


    Die Mäuse blieben dicht hinter ihm.


    Nur Schnecki verstand all die Aufregung nicht. Er fand es eigentlich ganz nett hier. Schnecken lieben feuchten Stein. Und auf Sonnenschein konnte Schnecki sowieso verzichten. So kroch er gut gelaunt hinter den anderen her und wartete, welcher Unfug seinen Freunden als Nächstes einfallen würde.
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    Zu beiden Seiten an den Höhlenwänden waren immer wieder Nischen und Spalten im Halbdunkel auszumachen. Womöglich gelangte man dort in die anderen Höhlen. Aber das kümmerte die vier nicht. Denn diese hier wurde die Riesen-Höhle genannt. Genau hier sollte das Ungetüm hausen.


    Irgendwann verengte sich der Gang. Die Decke schien immer tiefer zu hängen. Und schon bald sah es aus, als würde es nicht weitergehen.


    Aber dann fiel Tilda ein Felsbrocken auf. Er war ungefähr so groß wie ein Fußball und beinahe ebenso kugelrund.


    „Ich wette, der ist des Rätsels Lösung“, sagte sie. „Rupie, leuchte doch mal die Wand hier ab.“


    Ruperts Taschenlampe erfasste jeden Zentimeter der Felswand und traf schließlich auf ein Loch etwa zweimäusehoch über dem Boden. Es war ebenfalls kugelrund und fußballgroß.


    „Meinst du, der Felsbrocken gehört in das Loch?“, mutmaßte Molly.


    „Ohne jeden Zweifel“, antwortete Tilda. „Es kann nur so gewesen sein. Irgendwann ist er herausgeplumpst. Und seitdem …“


    „… pfeift der Wind durch das Loch in der Felswand“, ergänzte Rupert.


    „Wie bei einer Flöte. Nur viel, viel größer.“


    „Und viel unheimlicher“, bibberte Molly. Allerdings bibberte sie schon weniger als vorhin.


    „Möglich“, verkündete Tilda hochzufrieden.


    „Aber das hier ist die Erklärung für das unheimliche Klagen. Es ist nur ein Felsloch. Kein Riese. Bist du nun beruhigt, Liebes?“


    „Ein bisschen“, sagte Molly. „Können wir trotzdem wieder gehen? Ich finde es grässlich in dieser Höhle.“
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    „Sicher“, lachte Tilda. „Schließlich habe ich Kuchen, Tee und Sandwiches im Rucksack.


    Das schreit nach einem Picknick am Strand.“ Damit verließen sie die Höhle.


    Schnecki kroch wieder hinterher. Er konnte sich nur über seine Freunde wundern. Da zogen sie los, um einen Riesen zu finden, und bestaunten stattdessen ein olles Felsloch in der Wand. Aber der riesige Schatten, der sich in die Felsnische gleich hinter ihnen duckte, war ihnen scheinbar vollkommen egal.


    Nun, das mochte verstehen, wer will, dachte Schnecki … und freute sich auf das Picknick.
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    Neuer Versuch
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    Eines schönen Tages saßen Tilda, Molly und Edna auf dem kräftigen Ast vor Ednas Haustür und nähten an einer Tischdecke. Sie genossen Tee mit Haselnussplätzchen und plauderten vergnügt vor sich hin.


    „Wir haben es wirklich schön hier“, sagte Molly.


    „Schade, dass das so wenige Leute wissen“, nickte Edna. „Man müsste viel öfter ein paar Gäste einladen.“


    Bei diesen Worten zuckte Tilda merklich zusammen. Denn sie hatte die Geschichte mit ihrer Pension noch immer nicht ganz verdaut. „Ach, das ist keine gute Idee“, sagte sie.
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    Doch Edna schien anderer Meinung zu sein. „Im Gegenteil. Ich fand die Vorstellung ganz und gar wunderbar, bei uns eine Frühstückspension zu betreiben. Jedenfalls würde ich mich hier als Gast pudelwohl fühlen.“ „Aber das ist furchtbar viel Arbeit“, gab Tilda zu bedenken. „Du musst immer da sein und hast keinen Moment Ruhe … in deinem eigenen Haus!“


    „Ach, das bekomme ich schon irgendwie hin“, versicherte Edna.


    „Du?!“, riefen Tilda und Molly wie aus einem Munde. „Seit wann willst du denn eine Pension aufmachen?“
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    „Nun“, begann Edna, „demnächst gehen Billy“ und Benny ja in die Schule. Und dann hätte ich doch ein bisschen mehr Zeit. Außerdem will ich keine Gäste in MEINEM Haus unterbringen. Ich dachte, wir könnten eines der alten Häuser an der Gartenmauer herrichten. Ihr wisst doch, wie wir es damals für Urgroßtante Emily gemacht haben. Dort könnten die Leute in Ruhe schlafen. Und morgens bekommen sie ein Frühstück. Das wäre doch wunderbar, hm?“


    Molly sah Tilda förmlich an, dass sie bereits eine fertige Speisekarte im Kopf hatte.


    Und tatsächlich verkündete Tilda: „Edna, wenn du dich um die Zimmer kümmern würdest, könnte ICH doch das Frühstück machen. Dann wäre es gar nicht so furchtbar viel Arbeit. Wir teilen sie uns einfach.


    Wie findest du die Idee?“


    „Großartig!“, jubelte Edna.


    Gesagt, getan. Noch am gleichen Tag stromerten die Freunde durch den großen Garten, um ein geeignetes Häuschen zu suchen, das sie in eine Pension verwandeln konnten. Von diesen Häusern gab es tatsächlich eine ganze Reihe im Garten. Irgendwer hatte sie einmal gebaut und dann wieder aufgegeben. Womöglich waren sie zu klein geworden, oder der Bewohner wollte doch lieber am Strand leben.
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    Jedenfalls fand Rupert ein herrliches kleines Häuschen unter der Weißdornhecke gleich an der Gartenmauer. Die Wände mussten natürlich gestrichen werden. Und ein oder zwei Butzenscheiben waren zerbrochen. Aber das war alles schnell repariert. Robin, Billy und er erledigten das.


    Benny, Edna und die Mäuse trugen all die Möbel herbei, die nicht mehr gebraucht wurden, und im Handumdrehen waren die neuen Zimmer gemütlich eingerichtet.
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    Dann kümmerten sie sich um die Dekoration. Immerhin sollten die Gäste sich nicht nur wohlfühlen. Sie sollten so begeistert sein, dass sie die Pension am Heckenrosenweg weiterempfahlen und womöglich wiederkamen.


    Die Freunde hielten sich an Tildas ursprünglichen Plan. Drei Zimmer mit jeweils zwei Betten sollte es geben. Damit konnten bis zu sechs Gäste unterkommen. Das war genug.


    Die Zimmer befanden sich allesamt im Obergeschoss. Ein Bad gab es am Ende des Flures, und das Frühstück wollten Tilda und Edna im ehemaligen Wohnzimmer servieren. Vor dem Kamin.


    „Wir müssen noch „1“ bis „3“ an die Zimmertüren schreiben“, sagte Edna.


    Aber Benny schüttelte den Kopf. „Das ist doch langweilig“, fand er. „Die Zimmer sollten lieber Namen haben. Wie … äh … ja, wie ‚Riesen-Höhle‘ zum Beispiel. Oder irgendeine andere Sehenswürdigkeit aus unserer Gegend.“
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    „Du liebe Güte. Das ist ein großartiger Gedanke!“, jubelte Tilda. „Denk dir schnell ein paar Sachen aus. Es könnten natürlich auch Vogelnamen sein oder Pflanzen.“


    „Oder Kuchenrezepte“, lachte Molly. „Das würde noch am besten zu dir passen, Tilda.“
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    Urgroßtante Emily hatte unterdessen ein paar Bücher in die Regale gestellt. Womöglich wollte ein Gast lesen.
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    Außerdem kam eine Keksdose in jedes Zimmer. Darin sollten täglich frisch gebackene Plätzchen sein.


    Heißer Tee und Kakao würden stets unten im Kaminzimmer bereitstehen. Nach einer Wanderung durch kalten Wind oder womöglich Regen würden die Gäste einen heißen Schluck sicher zu schätzen wissen.


    „Was wird es denn zum Frühstück geben, Tildaleinchen?“, erkundigte sich Emily, während sie die passenden Gardinen zur Tagesdecke aufhängte.
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    „Na ja, das Übliche“, sagte Tilda. „Vorweg Müsli und Obst. Dann Rühr- oder Spiegelei mit gebackenen Bohnen in Tomatensoße, gegrillten Tomaten und Champignons – oder Haferbrei mit Zimt. Und schließlich Pfannkuchen mit Ahornsirup. Wie gesagt, das Übliche.“


    „Keinen Toast?“, fragte Benny entsetzt.


    „Aber doch. Selbstverständlich“, entschuldigte sich Tilda. „Wie konnte ich den nur vergessen. Natürlich gibt es Toast! Mit einer Auswahl bester, selbst gemachter Marmeladen, versteht sich.“
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    „Na, das klingt doch nach Erfolg“, freute sich Edna.


    Schon bald hatten sie sich auch auf die Namen für die drei Zimmer geeinigt. Eines hieß „Haselnuss“, für Edna Eichhorn. Das zweite hieß „Apfel“, für Tilda Apfelkern.


    Und das dritte sollte „Erdbeere“ heißen. Weil alle Freunde  aus dem Heckenrosenweg die roten Früchte liebten. Die Pension selbst sollte übrigens den Namen „Heckenhäuschen“ bekommen.
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    Inzwischen hatte sich sogar Rupert von der Begeisterung der anderen anstecken lassen und hängte eigenhändig das hübsche Schild neben das Gartentor. Immerhin sollten die Gäste ja wissen, wo sie sich zukünftig am allerwohlsten fühlen würden. Nämlich in der Pension Heckenhäuschen.
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    Wertierchen in Not
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    Erinnert ihr euch noch an Humphrey, das Wertierchen? Nun, dann wisst ihr sicher noch, dass er eines Tages im Dorfladen aufgetaucht war und ein bisschen Schrecken verbreitet hatte. Das wollte er zwar nicht. Es war ihm aber auch nicht ganz unrecht. Immerhin war der kleine Kerl nach eigener Überzeugung verflucht, sehr unglücklich und überhaupt. Seitdem wohnte Humphrey jedenfalls auf Ruperts Dachboden, der gleichzeitig Ednas Keller war. Also mitten im Stamm der alten Eiche.


    Gelegentlich kam Humphrey mal hervor, plauderte ein bisschen mit den Freunden oder machte sich irgendwie nützlich. Aber meistens, da musste man ganz ehrlich sein, schlief er.


    Eines Tages nun war der Himmel bedeckt, und die Sonne ließ sich nicht blicken. Solch ein Wetter liebte Humphrey, und er summte in den Garten hinaus. Wie immer gesellte er sich gleich zu Rupert.


    „Schön, dich zu sehen, alter Knabe“, begrüßte Rupert seinen merkwürdigen Untermieter. Oder musste es in diesem Fall „Obermieter“ heißen? Humphrey wohnte schließlich ÜBER Rupert. Egal. Humphrey hatte ganz offenbar etwas auf dem Herzen. Und das schien deutlich wichtiger zu sein.


    „Du siehst nicht sehr glücklich aus“, stellte Rupert fest.


    „Das bin ich auch nicht“, gestand Humphrey. Und noch bevor Rupert weiterfragen konnte, brach das Wertierchen in Tränen aus.


    Schon wieder, dachte Rupert. Das kam nämlich öfter vor. Ja, um ganz ehrlich zu sein, war der gute Humphrey ein bisschen weinerlich. Doch dieses Mal schien ihm tatsächlich ganz und gar elend zu sein. Rupert ließ die Gurken Gurken sein und widmete sich dem kleinen Unglückstierchen. „Na, was quält dich denn so?“, fragte er.


    Aber Humphrey druckste nur verlegen herum. Fast, als wäre ihm peinlich, was ihn doch so bedrückte.


    Rupert fragte noch zweimal nach, bis Humphrey erklärte: „Ich habe Heimweh! Ich möchte nach Hause.“
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    „Aber du bist doch hier zu Hause“, antwortete Rupert erstaunt. Denn als Humphrey damals in den Heckenrosenweg kam, hatten sich die Freunde alle nur erdenkliche Mühe gegeben, den kleinen Fremdling hier willkommen zu heißen. Und Humphrey wusste das auch zu schätzen. Ganz bestimmt. Deswegen war ihm sein Heimweh ja gleich doppelt unangenehm.
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    „Ich meine mein richtiges Zuhause“, schniefte Humphrey. „Ich vermisse die nebligen Berge, die waldigen Täler. Ich vermisse den Duft von daheim. Verstehst du, es gefällt mir wirklich gut bei euch. Ihr seid alle so nett und bestimmt die besten Freunde, die ich mir wünschen könnte. Aber … ich … möchte nach Hause.“


    „Hm“, sagte Rupert. Das war eine ernste Sache. Er selbst hatte sein ganzes Leben in diesem Garten, ja, sogar in diesem Haus verbracht. Und er mochte sich gar nicht vorstellen, seine Heimat einmal verlassen zu müssen. Wieso sollte es Humphrey da anders gehen? Das Problem war nur, dass Humphreys ursprüngliches Zuhause nicht gerade um die Ecke lag. Er stammte nämlich aus den Karpaten. Einem der wildesten und ursprünglichsten Gebirgszüge in Europa. Und eben furchtbar weit weg.


    „Tja, alter Knabe. Das Herz will, was das Herz will. Dagegen kann man nichts tun“, erklärte Rupert. „Wenn du nach Hause willst, dann musst du dahin. Die Frage ist nur: Wie bekommen wir dich dahin?“


    Wie schon so oft genau im richtigen Moment betrat Tilda den kleinen Garten zwischen den Eichenwurzeln. Sie hatte Zimtschnecken gebacken und wollte Rupert zu einer kleinen, köstlich klebrigen Pause überreden.


    „Oh Humphrey, du bist auch da“, freute sich Tilda. „Wie gut, dass ich genügend Schnecken dabeihabe. Ich könnte euch auch einen Tee dazu … aber, du liebe Güte! Was hast du denn?“


    Erst jetzt bemerkte Tilda, dass Humphrey völlig zerknirscht aussah. Die Zimtschnecke nahm er natürlich trotzdem.


    [image: ]


    Rupert berichtete kurz, was passiert war, und dann saßen die drei grübelnd über ihren Teebechern. Zunächst sagte keiner ein Wort. Immerhin konnte man nicht gut gleichzeitig essen, denken und auch noch sprechen.
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    Aber dann erklärte Tilda plötzlich:


    „Im Grunde gibt es da nichts zu überlegen. Wir müssen Humphrey nach Hause bringen.“


    „Klar“, nickte Rupert. „Aber wie?“


    „Mit dem Schiff“, antwortete Tilda. „Soweit wir wissen, ist Humphrey ja auch mit einem Schiff hierhergekommen. Als blinder Passagier mit einer Ladung Konservendosen. Also können wir ihn auch mit dem Schiff nach Hause bringen. Wir brauchen nur ein Segelboot.“


    „Und jemanden, der es bedienen kann“, fügte Rupert skeptisch hinzu.


    „Na, das kannst DU doch machen, Rupie“, entschied Tilda. „Du hast doch schon sooo viele Bücher gelesen. Dabei hast du doch garantiert auch gelesen, wie man über das Meer segelt, hm?“


    „Schon“, räumte Rupert ein. „Aber das ist vielleicht nicht unbedingt dasselbe, meine Liebe.“


    „Ach, papperlapapp, Rupie“, schwärmte Tilda. „Stell dir das doch nur mal vor: der Wind und die endlose See, unerschrockene Seevögel und dramatische Sonnenuntergänge, glitzernde Fischschwärme und fremde Küsten mit hübschen Städten und funkelnden Lichtern. Ach, ich kann das alles schon sehen, hören und riechen!“
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    „Ich auch“, schwärmte Humphrey gleich mit.


    „Aha“, nickte Rupert. „Seht, hört und riecht ihr auch die tosenden Stürme über der Nordsee, die Wellen, hoch wie der Kirchturm, seht ihr die Sandbänke und Felsriffe, die unter der Wasseroberfläche lauern, und … und, ja, und die Piraten, die uns ans Leder wollen?“


    „Ts, Piraten“, lachte Tilda. „Also wirklich, Rupie. Dass du immer so furchtbar übertreiben musst. Wir fahren doch nur mal kurz zur See. Humphrey kommt endlich wieder nach Hause, und wir erleben ein wunderbares Abenteuer. Du wirst schon sehen, das wird aufregend!“


    „Das wird es“, versicherte Rupert mäßig begeistert. „Zweifellos, meine Liebe.“
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    Eine Seefahrt, die ist stürmisch
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    Wie immer, wenn Tilda Apfelkern sich etwas ganz fest vorgenommen hatte, machte es überhaupt keinen Sinn, sie davon abbringen zu wollen. Molly und die Hörnchen waren schnell informiert und begeistert von den Reiseplänen. Urgroßtante Emily wollte allerdings lieber im Heckenrosenweg bleiben. „Irgendjemand muss sich schließlich um die Pension kümmern“, erklärte sie.


    Und Robin fügte hinzu: „Ich bin, ehrlich gesagt, auch nicht besonders seetauglich.“


    Also bestand die Mannschaft aus Rupert, Humphrey, Tilda, Molly, den drei Eichhorns und natürlich Schnecki. Es war auch nicht so schwer, ein schönes Segelboot auszusuchen. Es dauerte allerdings eine Ewigkeit, den Besitzer davon zu überzeugen, es an die Freunde zu vermieten. Irgendwann war aber auch das geschafft, die Vorräte waren verstaut und die gemütlichen Kojen bezogen. Und dann ging es endlich los!


    Rupert steuerte das Segelboot bemerkenswert sicher aus dem kleinen Hafen heraus.
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    Die offene See lag wie ein glatter Spiegel vor ihnen. Ein paar Wolken zeigten sich am schier endlosen Horizont, aber die Sonne strahlte dennoch freundlich auf die Mannschaft der LUCY herab. So lautete nämlich der Name ihres Bootes.


    „Siehst du, Rupie, sogar das Wetter spielt mit“, strahlte Tilda zufrieden.


    „Jetzt kann praktisch gar nichts mehr passieren.“


    Nun, womöglich wart ihr ja schon einmal auf See. Oder jedenfalls AN der See. Wenn ja, dann wisst ihr sicher, dass man sich auf eines ganz sicher verlassen kann. Nämlich, dass man sich auf das Wetter eben NICHT verlassen kann. In einer Minute strahlt die Sonne vom Himmel. Und in der nächsten scheint besagter Himmel mit dem Wüten der ganzen Welt auf einen herabzustürzen.


    Das wusste Tilda leider nicht. Rupert ahnte es womöglich. Aber es war Billy, der plötzlich von seinem Ausguck am Bug, also am vorderen Ende des Bootes, herangesaust kam und rief: „Rupert, da kommt ein Seemonster.“


    Edna sagte: „Aber Billy, erzähl keine Märchen.“


    „Da kommt wirklich etwas“, rief nun auch Benny, genauso aufgeregt wie sein Bruder. „Das kann nur ein Monster sein.“
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    „Edna, übernimm doch mal das Ruder“, bat Rupert und griff zum Fernrohr. Er hatte nämlich gelesen, dass erfahrene Kapitäne so etwas taten. Er blinzelte den Horizont entlang, konnte zunächst nichts entdecken, fiel dann aber beinahe um vor Schreck.


    „Nun?“, wollte Tilda ungeduldig wissen.


    „Was ist?“


    „Die Jungen haben recht. Aber da kommt kein Monster, sondern ein Monstersturm! Wir müssen sofort zurück in den Hafen“, erklärte Rupert.
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    Übrigens hatten die Freunde ein paar Segelhandgriffe und nautische Begriffe lernen müssen, bevor Rupert mit ihnen hinausfahren wollte. Er hatte sie sogar einen Test schreiben lassen! Und wie sich jetzt zeigte, war das eine ausgezeichnete Idee gewesen.


    Denn nur, weil jeder wusste, was er zu tun hatte, war die LUCY im Nu wieder im Hafen. Wohl und unbeschadet.


    Auch an Land hatte man die unheilvolle Wolkenwand bemerkt und bereitete sich auf den heranrasenden Sturm vor.


    „Aber was machen wir denn jetzt?“, fragte Molly.


    „Wir schaffen es doch nie und nimmer vor dem Sturm nach Hause.“
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    „Das müssen wir doch auch gar nicht“, sagte Tilda. „Wir haben doch alles, was wir brauchen. Die LUCY ist doch sozusagen ein schwimmendes Ferienhaus für uns. Guck nicht so ängstlich, Molly, Liebes. Lass es draußen doch stürmen. Wir sitzen schön in unserer Küche. Oder Kombüse, wie es an Bord heißt. Und dann machen wir es uns bei Tee und Gebäck gemütlich. Na, wie klingt das?“


    „Spitze“, riefen Billy und Benny. Die waren nämlich heilfroh, dass ihr aufregendes Seeabenteuer nun doch noch nicht beendet war.


    „Aber …“, stammelte Humphrey. Ihm war die Enttäuschung allerdings deutlich anzusehen. „Aber ich komme doch jetzt gar nicht nach Hause.“


    „Abwarten“, tröstete Tilda. „Kein Sturm dauert ewig. Irgendwann geht auch dieser hier vorüber, und wir sehen weiter.“


    Dann fing es an. Zunächst kamen nur ein paar Böen von der See herangesaust. Die LUCY legte sich merklich auf die Seite, und Tilda musste aufpassen, den Tee nicht zu verschütten. Bald folgten die ersten Wellen. Noch nicht sehr hoch. Aber hoch genug, um das hübsche Segelboot ordentlich auf und ab zu wirbeln.
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    „Du liebe Güte“, sagte Tilda zu Rupert. Sie flüsterte, um die anderen nicht zu beunruhigen. „Vielleicht war es doch keine so gute Idee, an Bord zu bleiben. Hoffentlich hält das Schiff das Getöse aus, Rupie.“


    „Das Boot“, verbesserte Rupert. „Die LUCY ist ein Boot. Und ein stabiles dazu. Mach dir keine Sorgen, meine Liebe. Wir sind hier drinnen ganz sicher.“


    „Na, dann hätten wir doch ebenso gut auf See bleiben können“, vermutete Tilda.


    Doch Rupert schüttelte bedächtig den Kopf. „Wir sind sicher, weil wir im Hafen liegen“, erklärte er und deutete auf die See. „Da draußen sind die Wellen sicher schon haushoch. Und die Böen werfen solch ein Boot umher wie ein Papierschiffchen. Es war viel zu gefährlich, einfach so loszusegeln. Viel zu gefährlich.“


    „Hm“, sagte Tilda. Sie war schon ein bisschen enttäuscht. Aber sie wusste, dass sie sich in diesen Dingen auf Rupert verlassen konnte.


    Rupert setzte sich nun neben Humphrey. Er legte ihm den Arm um die schmalen Schultern und begann: „Hör zu, alter Knabe, wir haben es dir zwar versprochen. Aber wir können dich nicht über die See zurückbringen. Auch wenn du die nebligen Gipfel und waldigen Täler deiner Heimat noch so sehr vermisst. Aber wir werden uns eine andere Möglichkeit ausdenken.“


    „Danke“, antwortete Humphrey. Dann deutete das Wertierchen hinaus, wo inzwischen die Welt unterging, wie man so schön sagt. „Und in der Zwischenzeit“, sagte er, „ist es hier erst einmal wild genug. Na, dann holt mal die Spielkarten raus.“
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    Kleiderordnung
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    Tilda und Rupert hatten sich zu Tee und Kuchen verabredet. Nun, das war ja noch nichts Außergewöhnliches. Schließlich gab es im Heckenrosenweg ständig Tee und auch immer irgendeinen Kuchen.


    Aber diesmal wollten Tilda und Rupert ganz fein ausgehen. Nämlich in eine der kleinen Teestuben unten im Dorf.


    Tilda hatte sich dafür sogar extra herausgeputzt. Sie trug einen Hut mit passender Handtasche dazu. Und beinahe hätte sie sogar ihre Spitzenhandschuhe angezogen. Aber das wäre dann doch zu viel des Guten gewesen. So wartete Tilda auf Rupert.


    Der kam auch und war sogar pünktlich. Und trug seine grüne Jacke. So, wie er es immer tat. Doch weil er es immer tat, sah diese grüne Jacke auch ein bisschen, na ja, abgetragen aus.


    „Oh Rupie“, begann Tilda vorsichtig. „Du hättest dich ruhig ein bisschen fein machen dürfen. Immerhin gehen wir ja auch fein aus.“


    Rupert blickte prüfend an sich herab. „Was stimmt denn mit meiner Jacke nicht?“


    „Oh nichts“, antwortete Tilda. „Die ist prima. Das ist sie ja immer. Und schon so lange.“
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    „Hast du diese Jacke denn schon mal gesehen?“, fragte Rupert verwundert.


    „Aber Rupie, die hast du doch jeden Tag an. Solange ich dich kenne“, antwortete Tilda.


    Rupert schüttelte verwundert den Kopf. „Habe ich nicht. Dies ist doch meine Ausgeh-Jacke. Die ziehe ich nur an, wenn ich mal ausgehe. Und wie oft kommt das schon vor?“


    Tilda machte große Augen. „Willst du damit sagen, du hättest mehrere dieser Jacken?“


    „Aber sicher“, nickte Rupert und zählte an den Fingern ab. „Eine für die Gartenarbeit, eine für Wanderungen, eine einfach so, eine für Lesestunden vor dem Kamin, diese hier natürlich, dann noch eine für …“


    „Stopp“, unterbrach Tilda ihren stacheligen Freund. „Sag mir einfach, wie viele grüne Jacken es sind.“


    „Nun ja“, stammelte Rupert verlegen. „Ein paar eben.“


    „Soso, und wie viele sind ein paar genau, hm?“, hakte Tilda nach.


    „Keine Ahnung“, gab Rupert zu. „Aber davon kann man doch gar nicht zu viele haben.“


    „Du liebe Güte“, seufzte Tilda. Womit sie sagen wollte, dass sie in diesem Punkt ganz anderer Meinung war.


    Aber die beiden wollten ja fein ausgehen. Das taten sie auch, und es wurde ein wunderschöner Nachmittag.


    Als sie allerdings in den Heckenrosenweg zurückkehrten, schlug Tilda vor, sie könnte mal einen kurzen Blick in Ruperts Kleiderschrank werfen.
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    Nun sollte man annehmen, dass Rupert seine holunderblütenweiße Freundin inzwischen lange genug kannte. Er hätte also ahnen können, was ihm blühte. Aber irgendwie … ahnte er es nicht.
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    Kaum dass Tilda Ruperts Kleiderschrank öffnete, rief sie laut: „Das darf doch wohl nicht wahr sein!“


    Da hingen tatsächlich nur Jacken in Ruperts Kleiderschrank. Sie waren tatsächlich allesamt grün. Und soweit Tilda es beurteilen konnte, sahen sie allesamt absolut gleich aus.


    „Aber Rupie“, lachte Tilda. „Was willst du mit so vielen gleichen Jacken, hm?


    Warum sortierst du nicht ein paar aus? Dein Schrank platzt ja förmlich aus allen Nähten.“


    „Was meinst du mit ‚aussortieren‘, meine Liebe?“, fragte Rupert zurück.


    „Na, aussortieren eben“, antwortete Tilda.


    „Und dann?“, stutzte Rupert.


    „Dann schmeißt du die überzähligen Jacken einfach weg. Die sind doch sowieso alle gleich“, fand Tilda.


    „Das sind sie nicht“, verteidigte sich Rupert. „Die Lesejacke hat Flicken auf den Ellbogen. Damit die vom vielen Lesen und Schubbern auf der Sessellehne nicht aufscheuern. Die Wanderjacke hat besonders große Taschen für die Wanderkarte und so. Und sieh nur: Das ist meine Angeljacke. Die passt perfekt zu meinem Angelhut.“


    „Aber du angelst doch gar nicht“, gab Tilda zu bedenken.


    „Möglich“, antwortete Rupert. „Aber wenn ich mal angeln möchte, habe ich genau die richtige Jacke dafür. Genauso wie zum Putzen, Pilzesuchen, Schneemannbauen oder Kellerentrümpeln. Ich habe einfach immer die passende Jacke. Glaub mir, meine Liebe, von denen ist keine einzige zu viel. Und darum kann auch keine einzige davon weg.“


    „Aber warum müssen sie denn allesamt gleich aussehen, Rupie?“, fragte Tilda weiter.


    „Na, weil ich in Grün nun einmal am besten aussehe. Das ist doch klar“, verkündete Rupert. „Wenn ich morgens in den Spiegel schaue und mich in einer meiner grünen Jacken sehe, dann denke ich: Ja, so kenne ich mich. Und genauso mag ich mich. Ich möchte das gar nicht anders haben. Womöglich binde ich mal einen Schal um. Und wenn es richtig kalt wird, ziehe ich einen Pullover an. Aber darüber brauche ich eben eine grüne Jacke.“


    „Na, wenn das so ist“, lachte Tilda, „dann wollen wir alles so lassen, wie es ist, Rupie.“ Damit schloss Tilda den Kleiderschrank. Und sie verlor nie wieder ein Wort über Ruperts Jacken. Um ganz ehrlich zu sein, wollte sie nämlich auch nicht, dass Rupert irgendwann einmal anders aussah. Wer konnte schon ahnen, was sich dann sonst noch alles änderte? Nein, in dieser Welt änderte sich schon genug.


    Wenn Rupert in den nächsten Tagen zum Gärtnern, Wandern oder wozu auch immer im Garten erschien, dann musterte Tilda seine Jacken ganz genau. Sie wusste ja nun, dass es soundsoviele verschiedene waren. Aber ehrlich gesagt … konnte sie an diesen grünen Jacken nicht den allergeringsten Unterschied feststellen.
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    Im stillen Grunde
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    Am Fluss war es wunderbar ruhig.


    Nun, so ruhig es eben sein konnte, wenn ständig Gurgeln, Glucksen, Insektengesumm und das gelegentliche Klatschen eines springenden Fisches die Luft erfüllten.


    Tilda hatte sich im Schatten einer Weide niedergelassen und genoss die Kühle. Abgesehen von diesem hübschen Flecken hier war es nämlich fürchterlich heiß. So heiß, dass kaum ein Vogel im großen Garten sang und sich auch sonst niemand im Heckenrosenweg blicken ließ.


    Da hatte sich Tilda eben allein zum Flussufer aufgemacht. Manchmal fand sie es nämlich ganz schön, einfach so für sich zu sein. Sie wollte ein bisschen lesen oder vielleicht ein Nickerchen machen. Außer ihrem Buch hatte Tilda ein paar Erdbeeren dabei und die Flasche mit ihrer Limonade zum Kühlen ins kalte Flusswasser gelegt. Sie wollte eben danach greifen, als sie gerade noch ein güldenes Irgendwas zurück ins Wasser gleiten sah.


    Tilda hatte keine Ahnung, was das gewesen sein mochte oder ob da überhaupt etwas war. Immerhin konnte das Funkeln des Sonnenscheins auf dem Wasser den Augen schon mal einen Streich spielen.


    Schon bald war Tilda wieder in ihr Buch vertieft und hatte die Sache vergessen.


    Doch dann hörte sie ein Geräusch, das sie später nur als „Glitzern“ bezeichnen konnte. Obwohl man ein Glitzern doch eher sehen als hören konnte. Nun, Tilda blickte jedenfalls über den oberen Rand ihres Buches und erkannte wieder das güldene Leuchten im Wasser. Erstaunt ließ Tilda das Buch sinken. Sie traute ihren Augen nicht.


    Aus dem Fluss tauchte eine merkwürdige Gestalt auf. Sie schien, ja, sie schien auf dem Wasser zu stehen. Und sie war ein bisschen Fisch und ein bisschen Mensch. Nur viel kleiner natürlich. Und auch nicht halb und halb, wie man es von einer Meerjungfrau erwarten würde. Dieses Wesen war einfach beides gleichzeitig. Von ihm kam das Leuchten.


    „Wer bist du denn?“, fragte Tilda sehr leise. Lieber hätte sie ja gefragt, was das Wesen war. Aber das klang vielleicht ein bisschen unhöflich.


    Das Wesen neigte den Kopf zur Seite und schien Tilda seinerseits verwundert zu betrachten. Tilda störte das nicht weiter. Obwohl sie dachte: Was gibt es da schon zu sehen? Ich bin eine Maus!
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    Das Wesen sagte nicht ein Wort. Dafür streckte es Tilda einladend die Hand entgegen. Und jedes Mal, wenn das Wasser über seinen goldenen Leib rieselte, erzeugte es dieses hörbare Glitzern.
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    Tilda wusste später nicht mehr, warum sie das eigentlich getan hatte. Aber sie ergriff die Hand des Wesens ohne zu zögern, stand auf und fühlte sich auf eine merkwürdig unwiderstehliche Weise ins Wasser gezogen. Ja, das Wasser reichte Tilda schon bis zum Bauch, dann bis zum Hals. Noch einen Schritt, und Tilda würde ganz untergehen!


    Was ich euch jetzt berichte, werdet ihr womöglich nicht so recht glauben. Aber so hat man mir die Geschichte nun mal erzählt.


    Tilda ging nämlich tatsächlich weiter. Einfach so in den Fluss hinein. Sie lief auf dem Flussgrund wie auf einem ganz normalen Weg. Und sie konnte unter Wasser atmen wie an der frischen Luft. Alles schien ihr vollkommen normal, abgesehen davon, dass sie die Wasseroberfläche jetzt von unten sah und anstelle der Bienen und Hummeln ein Schwarm neugieriger Fischlein sie umkreiste. Es war wunderbar.


    Das Wesen führte Tilda immer weiter hinter sich her. Übrigens müssen wir unglücklicherweise bei dieser Bezeichnung bleiben. Denn Tilda hat tatsächlich niemals herausgefunden, wie das Wesen eigentlich hieß. Wenn es denn überhaupt einen Namen hatte. Manche Leute finden solche Dinge ja ganz und gar unnötig.


    Je weiter die beiden zur Flussmitte kamen, desto tiefer wurde das Wasser. Immer weniger Sonnenlicht drang herab, und schon bald war es beinahe dunkel.


    Tilda konnte aber immer noch genug erkennen, woran sie sich erfreute. Ein Gelbrandkäfer paddelte vorüber. Da krochen ein paar Posthornschnecken umher, und die endlos langen Stängel der Wasserkresse wiegten sich wie feines Haar in der Strömung.
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    Irgendwann zog der gewaltige Schatten eines Hechtes über die beiden Wanderer hinweg. Tilda wusste, dass die Fische kleineren Tieren durchaus gefährlich werden konnten. Aber der Hecht ließ sie einfach in Ruhe. Wenn Tilda zum Beispiel ein Fischotter gewesen wäre, dann hätte sie all das natürlich nicht besonders aufregend gefunden. Aber Tilda Apfelkern war ja kein Fischotter. Sie war eine holunderblütenweiße Kirchenmaus und spazierte nur ausgesprochen selten durch die Unterwasserwelt. Genau genommen sogar nur dieses eine Mal. Und so genoss sie die wunderschönen Eindrücke. Dennoch fragte sie sich langsam, warum das Wesen ausgerechnet sie mit in die Tiefe genommen hatte.


    Da leuchtete in einiger Entfernung wieder etwas auf. Mit ganz genau demselben güldenen Glanz, den Tilda schon kannte. Es gab tatsächlich noch mehrere dieser Wesen!


    Tilda fragte sich, warum sie sich wohl an diesem Ort versammelt hatten. Hier war es nämlich noch dunkler als ohnehin schon. Und Tilda brauchte eine Weile, bis sie bemerkte, dass sie sich direkt unter der Steinbrücke befand, die den Heckenrosenweg mit dem Dorf verband. Jetzt erkannte Tilda auch, was da für ein gewaltiges Ungetüm im Wasser emporragte. Es war der Brückenpfeiler. Und dieser Pfeiler wiederum hatte einen großen Riss! Zwei Steine waren bereits locker und würden bald herausfallen. Die Strömung würde unablässig weiter daran nagen und den Pfeiler schwächen. Und irgendwann, spätestens wenn die Herbststürme umgestürzte Bäume oder Ähnliches den Fluss hinabtreiben würden, konnte die Brücke einfach in sich zusammenstürzen. Das wäre ja nicht auszudenken! Womöglich liefe Tilda auf dem Weg zum Wochenmarkt gerade in diesem Moment nichts ahnend darüber hinweg. Überdies würde Billys und Bennys Schulweg bald jeden Tag über die Brücke führen. Nein, da musste etwas geschehen. Und zwar so schnell wie möglich!


    Nachdem das Wesen Tilda wieder zu ihrem schattigen Uferplätzchen zurückgebracht hatte, beschloss sie, den anderen gleich von der Brücke zu berichten.
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    Wenn Tilda später an diesen Tag dachte, dann war sie froh und dankbar für die Warnung der güldenen Wesen. Gleichzeitig erinnerte sie sich aber auch an den wundersamen Unterwasserspaziergang. Und dann seufzte sie: „Du liebe Güte, das war wirklich bemerkenswert.“

  


  
    Vor(schul)freude
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    Wie der kaputte Brückenpfeiler repariert wurde, wollt ihr sicher nicht so genau wissen. Die ganze Sache war schrecklich aufwendig, laut und umständlich. Aber auch mindestens ebenso langweilig und glücklicherweise irgendwann vorbei.


    Wir sollten uns lieber um Billy und Benny kümmern. Denn wie bereits erwähnt, kamen die Zwillinge demnächst in die Schule. Morgen, um ganz genau zu sein. Und wer morgen in die Schule kommt, darf heute ziemlich aufgeregt sein. Das waren die Zwillinge natürlich auch.


    „Kommen wir in eine Klasse?“, fragte Billy.


    Edna Eichhorn nickte stumm. Sie hatte jetzt nämlich schon so viele Fragen beantwortet, dass sie ihre Stimme ein bisschen schonen musste. Vor allem, weil Billy und Benny bestimmte Fragen immer und immer wieder stellten.


    „Geht der kleine Karl auch in unsere Klasse?“, wollte Benny wissen.


    Edna nickte wieder.


    „Sitzen wir am Fenster?“, fragte jetzt Billy.


    „Das weiß ich nicht“, gestand ihre Mama. „Aber das werdet ihr sehen. Ihr könnt ja eure Lehrerin bitten, euch einen Tisch am Fenster zu geben.“


    „Wie heißt denn unsere Lehrerin?“, fragten beide Hörnchen.


    Edna seufzte, denn auch das hatte sie schon ein Dutzend Mal gesagt.


    „Sie heißt Anna Silberpfennig.“


    „Dann sag ich einfach Anna“, verkündete Benny.
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    „Das tust du auf gar keinen Fall, hörst du?“, mahnte Edna.


    „Warum denn nicht?“, jammerte Benny.


    „Weil man seine Lehrerin nicht einfach so beim Vornamen nennt“, erklärte Edna. Und bevor die Zwillinge weiterfragen konnten, fügte sie hinzu: „Das ist unhöflich. Ihr werdet schön ‚Frau Silberpfennig‘ sagen.“ „Mann, das ist aber umständlich“, sagte Billy. „Hoffentlich müssen wir in dieser Schule nicht noch mehr lernen.“


    Da konnte Edna sich ein Lachen nicht verkneifen. „Na, das werdet ihr wohl müssen. Ihr geht doch zum Lernen in die Schule.“


    Die Zwillinge guckten einander skeptisch an. Sich mit den anderen Kindern im Dorf zu treffen, war sicher eine tolle Sache. Aber dieses Lernen klang verdächtig nach Schufterei.


    „Wie oft müssen wir denn in die Schule gehen?“, fragte Billy.


    Benny hätte das sicher auch gleich gefragt.


    „Na, jeden Tag“, sagte Edna.


    „Jeden Tag!“, riefen die Zwillinge entsetzt.
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    „Nun, fast jeden Tag“, berichtigte Edna. „Am Samstag und Sonntag habt ihr natürlich frei. Und dann gibt es ja auch noch die Ferien.“


    Aber das hörten die Zwillinge schon gar nicht mehr. Ihnen dröhnte nur noch in den Ohren, dass sie fortan an jedem einzelnen Tag in die Schule gehen sollten. Das hieß, jeden Morgen früh aufstehen, jeden Morgen bis ins Dorf marschieren und mittags wieder zurück.


    Billy hatte auch gehört, dass man während des Unterrichts still sitzen musste.


    „Und man muss sich melden, bevor man etwas sagen darf“, fügte Benny hinzu. „Ist doch blöd!“
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    „Benny“, mahnte Edna.


    „Ach ja“, ergänzte Billy. „Und man darf nicht ‚blöd‘ sagen.“


    „Sind da auch Mädchen?“, fragte Billy plötzlich.


    „Na klar“, antwortete Edna. „Die wollen doch auch etwas lernen.“


    „Gehen die etwa in unsere Klasse?!“, rief Benny entsetzt.


    „Natürlich“, lachte Edna. „So, jetzt habt ihr genug gefragt. Jungs, ihr müsst euch nicht fürchten. Aber das wisst ihr eigentlich auch, oder? Mittags seid ihr schon wieder zu Hause, und außerdem wird euch das Lernen großen Spaß machen. Ach, am liebsten würde ich selber noch einmal zur Schule gehen.“


    „Ehrlich?“, staunten die Zwillinge.


    „Oja“, versicherte Edna. „Ich fand es toll, jeden Tag etwas Neues zu lernen. Plötzlich wusste ich, warum zwei plus vier sechs ist, wo Ägypten liegt und woher der Ameisenbär seinen Namen hat. Ich konnte schreiben und lesen, was immer ich wollte. Überlegt euch das mal! Schon ganz bald braucht ihr niemanden mehr, der euch eine Geschichte vorliest. Das könnt ihr dann ganz allein. Ihr könnt jedes Buch lesen.“


    „Die Zeitung auch?“, staunte Billy.


    „Natürlich“, sagte Edna.
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    „Und schreiben können wir dann auch?“, hakte Benny sicherheitshalber nach.


    „Wenn ihr fleißig lernt, ja“, versprach Edna.


    „Dann könnten wir Geheimzettel schreiben“, raunte Benny seinem Bruder zu.


    Billy nickte verschwörerisch.


    „Ihr könntet auch eurem Opa schreiben und euch endlich für die Geburtstagsgeschenke bedanken“, überlegte Edna.


    Aber Benny sagte: „Ach, das ist noch zu schwer.“


    Dann sausten die Zwillinge ein paar Runden um den Küchentisch. Dabei riefen sie laut, was sie noch alles in der Schule tun würden. Nämlich turnen, rechnen, malen, musizieren, Gedichte aufsagen, basteln, Landkarten anschauen, Filme gucken, sie würden Ausflüge machen und noch vieles mehr. Und dann waren da ja noch die nagelneuen Schulranzen, in die sie jeden Tag all ihre Sachen tun konnten. Billy und Benny hatten sie sich selber ausgesucht.


    „Vielleicht wird es in der Schule ja doch nicht so schlimm“, sagte Billy.


    „Und vielleicht gehen wir sogar gerne dort hin“, sagte Benny.


    „Also ich habe da überhaupt keinen Zweifel“, versicherte Edna und nahm ihre Jungs fest in den Arm.
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    Sally
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    Am nächsten Morgen ging die Aufregung natürlich weiter. Ja, eigentlich nahm sie sogar noch zu. Immerhin war heute der große Tag.


    Heute kamen Billy und Benny Eichhorn in die Schule. Sie hatten ihre Ranzen aufgesetzt und waren frisch gekämmt. Und als sie den Eichenstamm hinuntersausten, waren alle Freunde dort versammelt, um sie ins Dorf zu begleiten.


    Schnecki durfte natürlich nicht fehlen. Rupert war so stolz, als würden nicht die Hörnchen, sondern er selber an diesem Morgen eingeschult. Urgroßtante Emily und Tilda hielten zwei große bunte Spitztüten in den Armen. Die waren oben zwar mit einem hübschen Band verschlossen. Aber man konnte es im Innern bei jeder Bewegung verheißungsvoll rascheln hören.
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    Billy raunte Benny zu: „Das sind unsere Schultüten.“


    „Klasse“, freute sich Benny.


    Und dann ging es den Heckenrosenweg hinab ins Dorf. Die Schule befand sich gleich auf der anderen Flussseite. Direkt neben der winzigen Dorfbibliothek. Was ausgesprochen praktisch war, wo Billy und Benny  doch schon bald mehr oder weniger fließend lesen können würden. An der frisch reparierten Brücke erwartete Molly den Trupp. „Ach, ist das nicht aufregend?“, schniefte sie. Denn wie immer, wenn es ein bisschen anrührend zuging, floss bei Molly die eine oder andere Träne.


    Tilda hakte sie unter und tröstete sie. „Aber Liebes, da muss man doch nicht weinen“, sagte sie. Aber ganz im Stillen war ihr ebenfalls ein bisschen wehmütig zumute. Jetzt waren Billy und Benny, ihre kleinen Hörnchenzwillinge, plötzlich große Jungs. Nun, beinahe jedenfalls. Du liebe Güte, wie die Zeit verging!


    Aber Billy und Benny hatten gar keine Zeit für trübe Gedanken. Der Schulhof quoll förmlich über von Schulanfängern und ihren Familien. Denn die waren allesamt versammelt, um den großen Tag mitzuerleben. Als sich das Stimmengewirr legte, rief der Schulrektor alle Kinder bei ihrem Namen auf. Das entsprechende Kind kam dann nach vorn und stellte sich auf die Stufen vor dem Eingang. Dann hielt der Rektor eine kleine Rede. Die wollt ihr aber nicht hören, oder? Er sagte, dass nun ein großer und sehr wichtiger Abschnitt im Leben der Schulkinder beginnen würde und noch eine Menge ungeheuer bedeutsamer Dinge mehr. Aber das interessierte die nagelneuen Schulkinder nicht. Sie wollten nicht mehr auf der Treppe stehen, sondern endlich in die Schule hinein! Billy und Benny konnten es kaum noch erwarten, ihren Klassenraum zu sehen.
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    „Hoffentlich darf ich am Fenster sitzen“, seufzte Benny. Er wurde nämlich sehr schnell unglücklich, wenn er nicht hinausschauen konnte.


    Der kleine Karl Maulwurf ging zwischen den Zwillingen.


    „Vielleicht sitzen wir alle drei nebeneinander“, überlegte er.


    „Ach, Frau Silberpfennig wird das schon machen.“


    Billy und Benny verdrehten die Augen. Denn Karl sprach schon seit Tagen praktisch nur noch von Frau Silberpfennig. Er hatte sie nämlich schon einmal gesehen, als er mit seiner Mama auf dem Wochenmarkt einkaufen gewesen war. Und sie war…


    „… sooo nett“, schwärmte Karl schon wieder.


    Billy pustete genervt ein Stäubchen vor sich her.


    „Du übertreibst immer so“, wollte Billy gerade zu dem Maulwurf sagen, als Frau Silberpfennig den Raum betrat. Und was soll ich sagen? Sie sah wirklich nett aus.


    Das fand Billy jedenfalls. Und Benny sagte: „Donnerwetter.“


    Leider sagte er das ein bisschen zu laut. Jedenfalls so laut, dass alle, auch Frau Silberpfennig, es beim besten Willen nicht überhören konnten.


    Edna stand im Flur mit den übrigen Eltern und seufzte: „Wenn das mal gut geht.“


    Nun, es ging gut. Frau Silberpfennig lächelte ihre nagelneue Klasse an. Es war übrigens die Klasse 1b. Die Klasse 1a saß im Nebenraum.


    Frau Silberpfennig stellte sich vor, und dann sollten auch alle Kinder ihre Namen sagen. Manche waren ein bisschen schüchtern. Die kleine Sophie hatte ihren Namen vor lauter Aufregung sogar ganz und gar vergessen. Glücklicherweise fiel er ihr aber später wieder ein. Benny war nicht ganz so schüchtern. „Ich bin Benny Eichhorn“, verkündete er.


    „Und ich möchte gerne am Fenster sitzen.“


    Alle hielten die Luft an.


    „Bitte“, fügte er hinzu.


    Frau Silberpfennig antwortete: „Na, dann setzt du dich am besten gleich hier vorne hin. In die erste Reihe. Dann sitzt du direkt am Fenster.“


    „Und er sitzt auch direkt vor dem Lehrerpult“, kicherte Billy.


    Da Billy ebenfalls gern am Fenster sitzen wollte, musste er am Tisch hinter Benny sitzen. Karl setzte sich neben ihn. Aber wer würde wohl den freien Platz neben Benny bekommen?
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    Natürlich kannten Billy, Benny und Karl die meisten Kinder in ihrer Klasse. Immerhin lebten sie ja alle mehr oder weniger im selben Dorf. Aber dann kam ein Hasenmädchen an die Reihe, das sie vorher noch nie gesehen hatten. Sie hieß Sally, sah genauso pfiffig aus wie Benny und passte alles in allem irgendwie gut zu ihm. Sally nahm ihren Ranzen, stellte ihn neben Bennys Tisch und erklärte: „Ich setze mich hierhin.“ Was sie dann auch tat.


    Natürlich kicherten die anderen Kinder der 1b. Aber sie hörten schon bald wieder damit auf.


    Sally störte das Getuschel nicht. Sie reichte Benny die Pfote und sagte:


    „Ich habe schon ’ne Menge von dir gehört, Benny Eichhorn.“


    „Äh … danke?“, stammelte Benny verlegen.


    „In der Pause denken wir uns eine Geheimsprache aus, in Ordnung?“, flüsterte Sally, und Benny starrte sie mit großen Augen an.


    Da fing Sally an zu lachen. Sie lachte so herrlich, dass Benny einfach mitlachen musste. Und weil die Fenster alle offen standen, hörten auch die anderen vor der Tür und auf dem Schulhof das Lachen.


    „Die scheinen eine Menge Spaß zu haben“, schmunzelte Rupert zufrieden.


    „Ja, das klingt so“, nickte Tilda. „Und so soll es auch sein … am ersten Schultag.“
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    Alles muss raus
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    Von den Hörnchen, den aufregenden Ereignissen in der Schule und vor allem von Sally werden wir schon bald wieder hören, denke ich. Aber jetzt sollten wir uns noch einmal um die Pension Heckenhäuschen kümmern. Da herrschte nämlich ein buntes Treiben. Beinahe jeden Tag, oder besser gesagt jede Nacht, zogen Gäste ein und aus. Und allesamt waren sie begeistert. Warum auch nicht. Sie wurden mit Tildas Frühstücksköstlichkeiten mehr als üppig versorgt. Und Edna tat wirklich alles, um das kleine Haus an der Gartenmauer ordentlich und sauber zu halten. Als Gast schätzte man diese Dinge!


    Da die meisten Besucher nur eine Nacht blieben, musste Edna fast täglich die Betten neu beziehen. Und das wiederum bedeutete jede Menge Wäsche. Das Waschen war auch kein Problem. Denn Edna schrubbte die Laken ja nicht von Hand. Aber mit dem Trocknen konnte es Schwierigkeiten geben. Klar, bei gutem Wetter flatterte die Wäsche an den langen Leinen, die kreuz und quer durch den Garten gespannt waren. Das sah eigentlich ganz hübsch aus, fanden alle. Außer Rupert. Der vermisste den freien Blick auf die Kirche und Tildas Haus.


    Ganz anders sah es aus, wenn das Wetter mal schlecht war. Dann konnte die Wäsche natürlich nicht im Garten trocknen. Trotzdem war sie ja da. Genauso viel und genauso nass.


    „Was kann man da machen?“, überlegte Edna laut. Es war nämlich Regen angesagt.


    „Tja, was?“, setzte Tilda nach. „Wo könnte man die Wäsche trocknen, wenn es regnet?“


    Die beiden saßen nach getaner Arbeit auf der Bank vor der Pension und blickten Rat suchend umher.


    „Also, ich trockne meine Wäsche an Regentagen auf dem Dachboden. Da ist es immer luftig und trocken“, erklärte Tilda. „Aber mein Dachboden ist für all die Bettwäsche viel zu klein.“


    „Eigentlich nicht“, antwortete Edna. „Er ist nur viel zu voll.“


    „Du liebe Güte“, seufzte Tilda. „Soll ich etwa schon wieder mein Haus entrümpeln?“


    „Sollst du“, entschied Edna. „Und dieses Mal machen wir es richtig.“


    „Was soll das denn heißen“, fragte Tilda.


    Sie ahnte nämlich nichts Gutes.


    „Ist doch klar“, antwortete Edna. „Jetzt muss wirklich alles raus!“


    „Du liebe Güte“, seufzte Tilda erneut. Und weil das für solch eine große Aufgabe nicht reichte, sagte sie noch einmal: „Ach du liebe Güte!“ Besonders viel Entrümplungslust hatte Tilda, ehrlich gesagt, nicht. Und sie hätte auch jede Menge besserer Dinge zu tun gehabt, als auf dem Dachboden herumzuwühlen.
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    Andererseits ging es um die Pension. Jetzt war sie schon mal eröffnet, da sollte sie natürlich auch laufen. Außerdem hatten Edna und Tilda sich vorgenommen, nicht einfach irgendeine Frühstückspension zu betreiben. So weit kennen wir unsere Freunde aus dem Heckenrosenweg inzwischen, nicht wahr? Nein, die Pension Heckenhäuschen sollte DIE Unterkunft schlechthin werden. Die Pension, in der man unbedingt genächtigt und gefrühstückt haben musste, wenn man diese Gegend besuchte. Und wer weiß, womöglich würden die beiden Damen ja früher oder später eine schöne Auszeichnung oder Urkunde über den Kamin im Frühstückszimmer hängen können.
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    „Ach, eine Auszeichnung für die hübschesten Zimmer …“, schwärmte Edna.


    „Und eine Urkunde für das fabelhafteste Frühstück …“, träumte Tilda hinterher. Das würde die Pension Heckenhäuschen wirklich perfekt machen. Aber dazu gehörte eben stets saubere Bettwäsche. Aprilfrisch, wenn möglich. Und das wiederum, wir wissen es schon, hieß: Dachboden entrümpeln.


    Normalerweise hätten Billy und Benny sich begeistert auf diese Aufgabe gestürzt. Aber die waren ja in der Schule.


    Molly war am Postschalter ebenfalls unabkömmlich.


    Rupert setzte Kartoffeln, Robin und Rosalind hatten bereits wieder ein Nest gebaut, und Urgroßtante Emily fühlte sich einfach zu müde, um schwer zu schuften.


    „Wir kriegen das auch allein hin“, beschloss Edna.


    „Wenn du meinst“, sagte Tilda. Sie konnte es gut leiden, wenn Edna solche Dinge sagte. Sie klang dann immer so, als KÖNNTEN ihre Pläne gar nicht schiefgehen. Was sie in aller Regel übrigens auch nicht taten.


    Und so machten die beiden Freundinnen sich ans Werk.


    Zunächst hatten sie geplant, das Gerümpel vom Dachboden in den zweiten Stock zu schaffen. Von dort in den ersten und so weiter. Aber das hätte sehr lange gedauert, und Tildas Haus wäre dabei sicherlich vollständig verwüstet worden. Und vor allem wäre all das Gerümpel auf seinem Weg durch die verschiedenen Stockwerke vermutlich auf irgendeine wundersame Weise in ebendiesen Stockwerken verschwunden. Eine Kiste hätte hier Platz gefunden, ein Schränkchen hätte sich in jener Ecke gut gemacht und so weiter.


    Versteht ihr, was ich damit meine? All das alte Zeug wäre zwar vom Dachboden verschwunden, aber Tilda wäre es noch immer nicht los gewesen.


    So oder ganz ähnlich lief das Entrümpeln im Hause Apfelkern nämlich normalerweise ab. Aber damit sollte jetzt Schluss sein, das hatte Edna ja bereits angekündigt.
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    „Wir werfen das Zeug einfach aus dem Giebelfenster, Tilda“, sagte Edna. Und sie hörte sich an, als würde sie keinen Widerspruch dulden. „Die Sachen sind doch alle sowieso schon mehr oder weniger kaputt. Und was dann da unten ankommt, kannst sogar DU nicht mehr gebrauchen.“


    „Aber Rupert …“, antwortete Tilda.


    „Ach, der hat heute nur seine Kartoffeln im Kopf“, lachte Edna.


    Nun müsst ihr euch vorstellen, wie verdutzt die Nachbarn guckten, als plötzlich ganz einfach so alte Mäntel, Schachteln, Dosen, kaputtes Spielzeug, sogar ein kleiner Sessel und so weiter aus Tildas rundem Giebelfenster segelten.
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    „Wie kann man nur so unglaublich viel Kram anhäufen?“, fragte sich Tilda zum x-ten Mal.


    „Du warst es ja nicht allein“, tröstete Edna ihre Freundin. „Immerhin haben doch schon Dutzende und Dutzende von Apfelkernmäusen ihr Zeugs in diesem Haus hinterlassen.“


    „Stimmt“, nickte Tilda. Sie fand es geradezu herrlich, sich all den Kram vom Hals zu schaffen. Später wollte sie ihn übrigens mit dem Handwagen zum Schrottplatz transportieren. Da durfte Rupert übrigens auch nicht mit. Normalerweise brachte er nämlich mehr Schrott her als hin. Also zurück als weg. Ach, ihr wisst schon.


    Der Dachboden war jedenfalls gegen Mittag leer.


    „Du liebe Güte. Das ist ein wirklich schöner Raum“, bemerkte Tilda hochzufrieden.


    „Ist es“, stimmte Edna zu. „Komm, hängen wir die Wäscheleinen auf.“
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    Leichte Verspätung
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    Die Hörnchenzwillinge hatten nun schon ihre dritte Schulwoche hinter sich. Jeden Morgen nach dem Frühstücken und Zähneputzen setzten sie ihre Ranzen auf, trafen sich am Gartentor mit dem kleinen Karl und liefen den Heckenrosenweg zum Dorf hinab.


    In der Schule begrüßten sie ihre Klassenkameraden, setzten sich an ihre Tische, und dann ging es los. Die Kinder machten das inzwischen wie die alten Hasen. Und wo wir gerade von Hasen sprechen: Was machte eigentlich Sally?


    Ihr wisst ja noch, dass das kleine Hasenmädchen sich gleich am ersten Tag neben Benny gesetzt hatte. Benny hatte natürlich angenommen, dass er sich jetzt furchtbar langweilen würde. Denn während Billy und Karl am Tisch hinter ihm den größten Spaß hatten, musste er womöglich irgendwelche Mädchensachen machen. Aber erstens waren Mädchensachen gar nicht langweilig. Und zweitens war vor allem Sally so ganz und gar nicht langweilig. Und das sollte Benny schon sehr bald herausfinden!


    Eines Morgens kamen die drei Jungs in die Schule und setzten sich auf ihre Plätze.


    Sally war noch nicht da. Dabei wohnte sie auf der anderen Seite des Flusses, gleich neben der Brücke. Sie hatte es also nicht weit bis zur Schule. Und normalerweise saß sie immer schon auf ihrem Platz und sagte: „Hallo, Benny Eichhorn.“


    Aber jetzt war ihr Platz leer. Die Schulglocke läutete sogar schon zum zweiten Mal. Und das bedeutete, dass eigentlich alle Kinder auf ihren Plätzen sitzen sollten.


    „Wo bleibt sie denn nur?“, fragte Karl leise.


    „Keine Ahnung“, antwortete Benny.


    „Vielleicht ist sie heute krank?“, vermutete Billy.


    „Quatsch“, sagte Benny. „Sally wird doch nicht krank.“ Und er klang, als wäre er sich da absolut sicher.


    Nun, das letzte Läuten der Schulglocke verklang, und Frau Silberpfennig betrat den Klassenraum.
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    Als alle ganz still waren, sagte Frau Silberpfennig: „Guten Morgen.“


    Die ganze Klasse 1b antwortete ihr. „Guten Morgen, Frau Silberpfennig!“ „Wo ist denn Sally?“, fragte Frau Silberpfennig. Sie hätte natürlich sowieso als Nächstes geprüft, ob alle anwesend waren. Aber da Sally ja in der ersten Bank, also direkt vor dem Lehrerpult sitzen sollte, fiel der leere Platz sofort auf.
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    „Die ist bestimmt krank“, sagte Billy wieder.


    „So?“, staunte Frau Silberpfennig. „Das ist aber merkwürdig. Ihre Eltern haben Sally gar nicht abgemeldet. Na ja, wir warten ein paar Minuten. Sie wird schon noch kommen.“


    „Kann sie doch nicht, wenn sie krank ist“, erklärte Karl.


    „Sally wird nicht krank“, sagte Benny wieder. Er klang jetzt richtig ärgerlich. Warum glaubten die anderen ihm bloß nicht?


    In der ersten Stunde hatten die Kinder Kunstunterricht. Da wurde gemalt, gezeichnet, gebastelt und all diese herrlichen Dinge. Und weil sie gerade das Märchen vom „Hahn auf dem Mist“ gehört hatten, sollten die Kinder einen Hahn malen. Mit bunten Schwanzfedern, einem roten Kamm auf dem Kopf und natürlich einem Misthaufen unter den Füßen. Genau so, wie sie es im Märchen gehört hatten.


    „Ich fange mit dem Mist an“, sagte Karl. „Das macht bestimmt Spaß.“


    Billy zeichnete ebenfalls munter drauflos.
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    Nur Benny konnte sich nicht konzentrieren. Er wusste natürlich, wie ein Hahn aussah. Und er hätte zweifellos einen ganz spitzenmäßigen Gockel gezeichnet. Wenn er sich nicht ständig hätte fragen müssen, wo denn Sally steckte. Denn egal, was die anderen sagten, sie war nicht krank. Außerdem hatte Frau Silberpfennig recht. Wenn Sally tatsächlich nicht hätte kommen können, dann hätten ihre Eltern doch Bescheid gesagt.


    Benny stand auf und ging zu Frau Silberpfennig. „Sollen wir nicht lieber mal nachsehen, wo Sally bleibt?“, fragte er.


    „Ich rufe gleich bei ihr an, Benny“, versprach Frau Silberpfennig. „Sicher ist Sally heute tatsächlich krank. Vielleicht hat sie einen Schnupfen.“


    „Sally wird nicht krank“, sagte Benny noch einmal und wollte sich gerade auf seinen Platz setzen.


    Ihr wisst ja sicher noch, dass er ganz unbedingt am Fenster sitzen wollte. Und jetzt zeigte sich auch, wie klug das war. Denn von hier aus konnte Benny nicht nur den Schulhof und die Wiese mit dem Schaukelbaum sehen. Er konnte sogar bis zum Fluss schauen. Und ihr könnt euch nicht vorstellen, was er da entdeckte. Da kam doch tatsächlich Sally!
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    Aber statt über die Brücke zu laufen, wie es alle anderen taten, schipperte Sally mit einem kleinen Boot quer über den Fluss! Und Sally steuerte ihr Gefährt so schnell und sicher, als hätte sie noch nie etwas anderes gemacht.


    „Da kommt sie ja!“, rief Benny. Er klang übrigens viel erfreuter, als er eigentlich wollte, weswegen Billy und Karl sofort kicherten. Aber Benny war das egal. Er sah durch das Fenster zu Sally hinüber.


    Die war nämlich inzwischen am diesseitigen Ufer angelangt, täute ihren Kahn am Stamm einer Weide fest, hopste mit einem Satz über den Lattenzaun, flitzte über den Hof, in die Klasse und japste atemlos: „Es tut mir leid, Frau Silberpfennig. Ich habe verschlafen und musste mich dann so furchtbar beeilen.“


    „Schon in Ordnung“, lächelte Frau Silberpfenning. „Wir sind ja froh, dass du jetzt da bist.“


    Sally setzte sich und sagte wie immer: „Hallo, Benny Eichhorn.“


    „Hallo“, antwortete Benny. „Tolles Boot.“


    „Danke“, grinste Sally.


    „Die anderen haben gedacht, du wärst heute krank“, sagte Benny.


    „Blödsinn“, flüsterte Sally. „Ich werde doch nicht krank.“


    Benny lachte. „Das hab ich auch gesagt.“
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    Verlaufen?
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    Rupert hatte Tilda versprochen, mit ihr Brombeeren zu pflücken. Das war keine ganz leichte Aufgabe, denn Brombeerbüsche haben wirklich fürchterlich spitze Stacheln. Nun, eigentlich hieß das eher Dornen. Aber wenn man wie Rupert selber ein bisschen stachelig war, dann konnte man das schon mal verwechseln.


    Rupert und Tilda hatten zwar ihre eigenen Gärten. Und da wuchsen natürlich auch jede Menge Beeren. Erdbeeren zum Beispiel. Dann natürlich Himbeeren, Stachelbeeren und vor allem die allzu köstlichen Johannisbeeren. In Schwarz! Aber eigene Brombeerbüsche wollten die beiden dann lieber doch nicht haben. Die Pflanzen konnten nämlich sehr groß werden. Sie hatten lange, ungemein ausladende Zweige und konnten schnell mal einen halben Garten unter sich begraben.
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    Vor allem natürlich dann, wenn dieser Garten insgesamt nicht viel größer als ein Brombeerbusch war.


    Nun, glücklicherweise wuchsen Brombeeren überall in den Hecken, an den Steinmauern und zwischen den Wiesen rund um das Dorf zwischen den Hügeln. Und wo die Sonne auf die Früchte strahlte, waren sie besonders süß.


    „Hast du auch an die Körbe gedacht, Rupie?“, fragte Tilda nun schon zum x-ten Male.


    [image: ]


    „Habe ich, meine Liebe“, antwortete Rupert. Ebenfalls zum x-ten Male. „Schön, dann kann es ja losgehen“, beschloss Tilda. Schnecki begleitete sie natürlich.


    „Weißt du schon, wo die besten Brombeeren zu finden sind, Rupie?“, fragte Tilda. Denn sie wusste ja, dass Rupert gern und ausgiebig spazieren ging. Oft war er stundenlang verschwunden. Und manchmal wusste er gar nicht, wo er war. Aber dafür entdeckte Rupert immer wieder alle möglichen Neuigkeiten. Und ebensolche Dinge, Plätze oder Besonderheiten, die man nicht entdeckt, wenn man immer nur denselben Weg nimmt. Sogar, wenn das der Heckenrosenweg war.


    Und so erklärte Rupert: „Ich weiß da tatsächlich eine schöne Stelle. Mir muss nur erst wieder einfallen, wo die ist. Ach, wir gehen einfach mal los.“


    „Ach du liebe Güte“, sagte Tilda. Denn so, ganz genau so, hatten schon eine Menge Verlauf-Abenteuer der beiden angefangen. „Bist du sicher, dass du die Stelle wiederfindest?“, fragte sie deshalb sicherheitshalber. Wie immer.
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    „Natürlich, meine Liebe“, antwortete Rupert. So, wie er es immer tat. Und meistens behielt er auch recht. Nur konnte es ein bisschen dauern. Rupert lief nicht lange auf dem Heckenrosenweg. Schon nach wenigen Metern bog er in die Hecken ab.


    Tilda seufzte. Denn das war bei ihren Verlauf-Abenteuern ebenfalls immer gleich.


    „Ich glaube, bei der Buche bin ich abgebogen“, überlegte Rupert, bog ab und sagte nach ein paar Schritten: „Nein, das war wohl doch falsch. Streng genommen bin ich hier noch nie gewesen.“
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    „Ach Rupie“, seufzte Tilda wieder.


    „Immer mit der Ruhe“, sagte Rupert. „Ich bin mir sicher, dass wir auch so früher oder später die besten Brombeeren finden. Und es ist doch hübsch hier.“


    Das stimmte allerdings. Jetzt erst blickte sich Tilda um.


    Sie waren unversehens an einen winzigen Bachlauf gelangt. Birken überschatteten die sattgrünen Ufer. Und überall lagen Findlinge herum, als wollten sie die Wanderer zum Ausruhen einladen. Eine Einladung, die Rupert übrigens gern annahm.


    Tilda setzte sich ebenfalls auf einen Stein. Dabei hatte sie es bis eben noch so eilig gehabt. Aber jetzt … waren ihr die Brombeeren fast egal.
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    Tilda hatte auch vergessen, dass sie heute Nachmittag noch die Betten beziehen, einen Hefezopf backen und den Tritt vor der Haustür scheuern wollte. Sie lauschte dem lustigen Plätschern des Bachs und genoss das weiche Gras unter ihren Füßen. „So verbringst du also deine Spaziergänge, Rupie“, lächelte sie.


    „Ja, meistens“, gestand Rupert. „Findest du das schlimm?“


    „Aber nicht doch“, versicherte Tilda. „Ich finde das sehr klug.“


    „Ist es auch“, bestätigte Rupert. „Was gibt es Herrlicheres, als wie ein Schmetterling durch die Gegend zu taumeln? Egal, in welche Richtung. Man kommt schon irgendwo an. Und wenn man ein Päuschen braucht …“
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    „… dann macht man eins“, schmunzelte Tilda. Dann fiel ihr doch noch etwas ein. „Was machst du denn, wenn es regnet, Rupie?“


    „Dann werde ich nass“, antwortete Rupert. Was übrigens absolut der Wahrheit entsprach. „Wollen wir weitergehen, meine Liebe?“


    Wollten sie. Tilda hopste von ihrem Stein.


    Schnecki half jetzt, den Korb zu tragen. Nach einer Weile kamen sie an einer Weide vorbei, auf der ein paar Schafe grasten.
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    „Oh, da muss ich mal Hallo sagen“, verkündete Tilda. Denn sie mochte Schafe besonders gern. Außerdem waren diese Herrschaften schnell beleidigt, wenn man sie nicht grüßte.


    „Was wollt ihr denn sammeln?“, fragte eines der Schafe.


    „Brombeeren“, antwortete Tilda. „Es wird höchste Zeit, mit der diesjährigen Marmeladenproduktion zu beginnen.“


    „Dann solltet ihr am kleinen Wasserfall suchen“, empfahl das Schaf. „Das lohnt sich immer.“
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    „Und wie kommen wir dahin?“, wollte Tilda wissen.


    Das Schaf deutete mit dem Kopf quer über die Weide.


    „Den restlichen Weg finden wir dann schon“, erklärte Rupert. Was auch stimmte. Allerdings, ihr ahnt es vermutlich schon, dauerte das ein bisschen.


    Aber irgendwann kehrten Tilda und Rupert mit Körben voller Brombeeren in den Heckenrosenweg zurück. Doch sie hatten noch viel mehr gesammelt. Nämlich ein paar wunderschöne Eindrücke, hinreißende Erinnerungen und viele tolle Ideen, wohin sie demnächst marschieren wollten. Wenn sie den Weg dahin wiederfanden, natürlich.


    „Es war mal wieder ein Vergnügen, sich mit dir zu verlaufen“, sagte Tilda.


    „Gern geschehen, meine Liebe“, antwortete Rupert und ging ohne Umweg … einfach nach Hause.
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    Konkurrenz
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    „Ich finde, wir haben in diesem Jahr ziemlich wenige Picknicks veranstaltet“, stellte Molly fest, als sie mit Tilda und Edna auf der Bank unter dem Küchenfenster saß und Waldmeistersaft schlürfte.


    „Du liebe Güte. Das habe ich mir auch schon überlegt“, antwortete Tilda. „Aber irgendwie war dafür keine Zeit. Du musstest so häufig am Postschalter aushelfen. Die Zwillinge sind den halben Tag in der Schule. Und Edna und ich haben alle Hände voll mit der Pension zu tun.“


    „Wo du gerade davon sprichst“, sagte Edna. „In letzter Zeit kommen die Reservierungen ein bisschen schleppend herein. Wenn ich das so sagen darf.“


    „Du meinst, wir sind nicht ausgebucht?“, fragte Tilda.


    „Leider nicht“, gestand Edna. „In der nächsten Woche sind zwei von drei Zimmern frei.“


    „Am Frühstück oder den hübschen Zimmern kann es eigentlich nicht liegen“, überlegte Tilda. „Wir machen doch alles genau so wie sonst auch.“ „Na, vermutlich kommen die Gäste gar nicht mehr bis hierherauf“, erklärte Molly. „Ich meine, seitdem die neue Pension am Marktplatz eröffnet hat.“


    „Eine neue Pension?!“, riefen Tilda und Edna wie aus einem Munde.


    „Aber ja doch. Die Pension Am Marktplatz direkt am, äh, Marktplatz. Ich dachte, ihr wüsstet davon“, sagte Molly. Und sie berichtete weiter: „Wenn die Busse mit den Gästen kommen, nehmen die meisten gleich dort ein Zimmer.“


    „Edna, das ist schlecht“, beschloss Tilda.


    „Und das können wir uns auch nicht einfach bieten lassen“, stimmte Edna zu.
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    Und jetzt geschah das, was meistens passiert, wenn die Freunde aus dem Heckenrosenweg ein Problem zu bewältigen hatten. Im Handumdrehen waren alle versammelt, besprachen die Lage, machten recht verwegene Pläne, und irgendwann verkündete Tilda: „So machen wir es!“ Tja, und so wurde es dann auch gemacht.


    In diesem speziellen Fall wollten Tilda und Edna erst einmal herausfinden, wer die Pension überhaupt eröffnet hatte. Man musste seine Konkurrenz schließlich kennen.


    „Das reicht aber noch nicht“, entschied Tilda. „Wir müssen auch wissen, ob ihr Frühstück gut ist. Womöglich ist es ja sogar besser als meins!“


    „Oh, das kann ich mir nicht vorstellen, Tildaleinchen“, beruhigte Urgroßtante Emily ihre Nichte.
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    „Ich auch nicht“, gab Tilda zu. „Trotzdem müssen wir es genau wissen. Und es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“


    „Ach, das hört sich nicht gut an“, seufzte Molly. Nun, sie ahnte wohl, dass sie eine nicht ganz unwesentliche Rolle in Tildas Plänen spielen sollte. Und so war es dann auch.


    Denn ganz früh am nächsten Morgen schlichen zwei kleine Gestalten mit Rucksäcken und noch ein bisschen mehr Gepäck den Heckenrosenweg hinab ins Dorf. Das waren natürlich Molly und Tilda. Sie stiegen in den Bus und fuhren ins Nachbardorf, ein Stück die Küste entlang. Dort angekommen stiegen sie aus und verschwanden hinter einer Hecke. Und dann kamen plötzlich zwei scheinbar ganz andere Mäuse mit Regenhüten hervor. Zusätzlich trugen beide noch riesengroße Sonnenbrillen, Tücher um den Hals und einen Wanderstock in der Hand.


    „Oh Tilda, hoffentlich erkennt uns keiner“, sagte die eine Maus, die man unter Umständen für Molly halten konnte.


    „Bestimmt nicht. Ich erkenne mich ja selber kaum wieder“, antwortete die andere Maus, die wiederum Tilda nicht ganz und gar unähnlich war. So verkleidet nahmen die zwei den nächsten Bus in die Gegenrichtung und stiegen auf dem Marktplatz ihres eigenen Dorfes wieder aus. Genau wie all die anderen Gäste, die zum Wandern hergekommen waren.


    „Sollen wir gleich loswandern?“, fragte Molly bange.


    „Natürlich nicht“, raunte Tilda. „Wir wollen doch gar nicht wandern. Wir wollen uns doch in die Pension am Marktplatz einschmuggeln. Komm schon.“


    „Richtig“, sagte Molly. „Und danach gehen wir wandern?“


    Tilda seufzte: „Ach Liebes, manchmal ist es einfach hoffnungslos mit dir.“


    „Ich weiß“, gab Molly zu. „Aber ich bin so schrecklich nervös, Tilda.“
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    „Keine Sorge. Ich mach das schon“, versprach Tilda. „Aber nenn mich bloß nicht Tilda, hörst du?“


    „Alles klar“, sagte Molly. Und dann betraten sie mit leicht zittrigen Knien die Pension am Marktplatz. Sie war ziemlich groß.


    [image: ]


    Wenn Tilda die Schlüssel am Empfang richtig zählte, gab es mindestens acht Zimmer. Davon hatte vermutlich jedes zwei Betten. Vielleicht sogar drei. Das waren eine ganze Menge Gäste.


    „Da ist es ja kein Wunder, dass unsere Zimmer leer bleiben“, grummelte Tilda.


    „Kann ich helfen?“, fragte der Herr am Empfang.


    Tilda erkannte ihn sofort. Es war kein anderer als Ferdinand Birnenstängel.


    „Wir hätten gern ein Zimmer“, sagte Tilda. Und zwar, wie ich anmerken möchte, mit geschickt verstellter Stimme.


    „Kein Problem“, sagte Ferdinand. „Bleibt ihr länger?“


    „Nein, nur eine Nacht“, antwortete Tilda.


    „Es lohnt sich, länger hierzubleiben“, sagte Ferdinand. „Es ist recht hübsch in dieser Gegend.“


    „Wissen wir“, antwortete Molly. Ebenfalls mit verstellter Stimme. „Wir wohn…“


    „Ja, wir waren schon mal hier“, fiel Tilda ihr ins Wort. Und stupste Molly in die Seite.


    „Na, dann wisst ihr ja Bescheid“, sagte Ferdinand und reichte ihnen einen Schlüssel. „Zimmer 5 im ersten Stock. Frühstück gibt es von 7:30 bis 8:00. Danach ist Schluss. Ach ja, und bezahlt wird im Voraus.“
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    Eigenwerbung
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    Kaum hatten Tilda und Molly die Zimmertür hinter sich geschlossen, riss Tilda sich empört die Sonnenbrille herunter. „Na, so etwas muss man erlebt haben“, schimpfte sie. „Ist dir schon mal so eine unverschämte Maus begegnet, Liebes?“


    „Na, noch nie“, versicherte Molly. „Ich dachte, so unverschämte Mäuse gibt es gar nicht. Dieser Lümmel. Da kann er deinen Posten als Kirchenmaus nicht bekommen und klaut stattdessen die tolle Pensionsidee.“


    „Na, klauen ist vielleicht ein bisschen zu hart“, sagte Tilda.


    „Aber es stimmt doch“, erzürnte sich Molly.


    „Irgendwie schon“, räumte Tilda ein. „Aber wenn er eine Pension aufmachen möchte, kann er das schließlich tun. Irgendeine Arbeit muss er ja auch haben. Ich finde es nur gemein, uns die Gäste wegzuschnappen. Komm mit, Molly. Wir fühlen dem Kerl noch ein wenig auf den Nagezahn.“


    Die beiden schlenderten die Treppe hinab.


    Ferdinand stand noch immer am Empfang und zählte die Einnahmen. Er hatte wieder einmal sämtliche Zimmer vermietet. Dann entdeckte er die beiden Mäuse. „Aha, die Damen wollen wohl wandern gehen?“, fragte er neugierig. Offensichtlich war Ferdinand Birnenstängel der Unterschied zwischen Höflichkeit und Neugier unbekannt.


    „Jaja, wir sehen uns jetzt die Hügel an. Die Gegend ist wirklich hübsch. Komisch, dass es nicht noch mehr Pensionen gibt“, sagte Tilda.


    „Ja, unsere ist die einzige in der ganzen Gegend“, log Ferdinand Birnenstängel, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Dafür zuckte Molly umso heftiger. Nämlich vor lauter Empörung.


    Tilda stupste sie in die Seite. Sie fragte Ferdinand: „Wir haben so viel von der Kirche gehört. Der Garten soll besonders sehenswert sein. Ist das wahr?“


    „Wenn man ungepflegte Gärten und einen Haufen alter Steine mag, ja. Ich finde es dort, ehrlich gesagt, recht langweilig“, antwortete Ferdinand Birnenstängel. „Ihr solltet lieber zur Küste hinuntergehen, statt euch den entsetzlich staubigen Heckenrosenweg hinaufzuquälen.“


    „Vielen Dank für den Tipp“, sagte Tilda. „Am Ende hätten wir womöglich noch einen ganzen Urlaubstag verschwendet. Wir gehen dann also an die Küste. Komm mit, Mo… äh, Mohnblümchen.“


    „Mohnblümchen?“, kicherte Molly, als sie die Pension endlich verlassen hatten.
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    „Mir ist so schnell nichts Besseres eingefallen“, lachte Tilda. Dabei war ihr gar nicht zum Lachen zumute. Wie konnte eine Maus nur so unverschämt lügen? Man musste sich ja regelrecht für diesen Artgenossen schämen.
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    Tilda und Molly gingen dann übrigens wirklich zur Küste. Ihre Tarnung durfte nicht auffliegen.


    Als sie dann am frühen Abend wieder in die Pension kamen, bemerkte Tilda: „Hier steht nicht einmal ein Stück Kuchen für die Gäste.“ In der Pension Heckenhäuschen wartete nämlich immer Kuchen auf die hungrigen Wanderer. Außerdem standen im Kaminzimmer Kannen mit frischem Tee und heißem Kakao. Das war ja wohl das Mindeste.


    Im Zimmer angelangt stellte Tilda fest, dass keine Handtücher da waren, was sie diesem Ferdinand natürlich sofort sagte.


    Aber der zuckte nur mit den Schultern und erklärte: „Ach ja. Das habe ich wohl vergessen. Handtücher kosten natürlich extra.“


    Ich muss wohl nicht erwähnen, dass die beiden Mäuse sich nicht besonders wohl in ihren Betten fühlten.


    Und was dieser Ferdinand seinen Gästen zum Frühstück servierte, will ich besser gar nicht erst erzählen. Dabei hieß es auf dem Schild draußen: „Das beste Frühstück weit und breit“.


    Als die Mäuse schließlich „abreisen“ wollten, fragte Ferdinand Birnenstängel: „Es hat euch hoffentlich bei uns gefallen?“


    „Ehrlich gesagt, nicht“, antwortete Tilda und nahm die Sonnenbrille ab.
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    Jetzt erkannte Ferdinand sie und wurde ganz blass.


    „Aber wenn du mal erleben möchtest, wie man eine wirklich gute Pension leitet, dann komm doch einfach mal im Heckenrosenweg vorbei. Edna und ich können dir sicher ein paar Tipps geben.“ Dann nahm Tilda ihr Gepäck, reckte die Nase in die Luft und sagte: „Wir gehen. Komm, Molly.“


    „Mohnblümchen“, verbesserte Molly. „Du wolltest doch ‚Mohnblümchen‘ sagen.“


    „Ach Liebes“, lachte Tilda. „Es ist manchmal einfach hoffnungslos mit dir.“
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    Es bleibt noch zu erwähnen, dass Edna und Tilda noch am gleichen Tag ein großes Schild auf dem Marktplatz aufstellten. Und darauf stand:


    
      Pension Heckenhäuschen


      Wir bieten die gemütlichsten Zimmer


      in ruhiger Lage.


      Mit Kuchen, Kakao und Tee!
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      Und wir machen wirklich das


      beste Frühstück der Gegend!

    


    Ferdinand Birnenstängel wird sich zweifellos ordentlich über dieses Schild direkt vor seiner eigenen Pension geärgert haben. Denn tatsächlich waren die Zimmer im Heckenhäuschen fortan immer ausgebucht. Aber sosehr er sich auch ärgerte, er konnte nichts gegen dieses Schild machen. Denn im Gegensatz zu all dem Unfug, den er erzählte, versprachen Tilda und Edna ihren Gästen wirklich nicht zu viel.


    Wer weiß, vielleicht kommt ihr ja mal in die Pension hinter der Gartenmauer. Ihr werdet begeistert sein.
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    Engelskonzert
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    Ihr wisst ja, dass das Mäusehaus am Fuße der Kirchmauer lag. Natürlich gab es auch einen Hintereingang. Durch den konnte Tilda auch an Regentagen wie diesem jederzeit bequem und trockenen Fußes ihrer Arbeit als Kirchenmaus nachgehen.


    Heute hatte Tilda sich eine besonders schwierige Aufgabe vorgenommen. Sie hatte nämlich entdeckt, dass sich an der weiß getünchten Decke über dem Altarraum ein paar Flecken zeigten. Mit etwas Glück handelte es sich nur um Kerzenruß. Und der ließ sich leicht wegwischen. Denn schön war so eine fleckige Decke natürlich nicht.


    Tilda stieg also die endlos langen Wendeltreppen hinauf, die ein paar besonders geschickte Kirchenmäuse vor langer Zeit im Innern der Säulen angelegt hatten. Dann schlüpfte sie hinaus auf einen kleinen Sims, der wie eine schmale Galerie um die gesamte Kirche führte. Von hier aus konnte sie die Flecken sehr viel deutlicher erkennen und erschrak. Dann das waren keine harmlosen Rußflecken. Da platzte die Farbe ab! Sie lag nur noch ganz lose auf. Und sobald Tilda mit dem Finger daran tippte, rieselten die Farbreste wie feiner Schnee zu Boden.


    Na wunderbar, dachte sich Tilda. Jetzt kann ich den auch noch fegen. Und damit wollte sie auch gleich loslegen. Denn die Decke neu zu streichen, war dann doch ein bisschen zu viel für eine Maus.


    Trotzdem sah sich Tilda die Schäden noch einmal genauer an. Denn irgendetwas war daran merkwürdig. Sie löste noch ein Stück der trockenen Farbe und traute ihren Augen nicht. Unter der weißen Tünche befand sich nicht etwa Mauerwerk, wie sie erwartet hatte. Da war auch nicht nur einfach grauer Putz. Wenn Tilda nicht alles täuschte, blickte sie dort ein Auge an! „Merkwürdig“, murmelte Tilda. Dem sollte sie unbedingt nachgehen! Sie fummelte immer mehr Farbstücke von der Decke. Die musste schließlich sowieso neu gestrichen werden. Irgendwann erkannte Tilda nicht nur ein Auge an der Decke, sie sah ein ganzes Gesicht. Und zwar ein wunderschönes Gesicht. Was nicht wirklich verwunderte, denn dieses Gesicht war das eines Engels. Natürlich nur eines gemalten Engels. Denn Tilda hatte so ganz nebenbei entdeckt, dass unter der langweiligen weißen Tünche ein wunderbares Deckengemälde verborgen war.
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    „Na, das würde doch viel schöner aussehen als eine weiße Decke“, beschloss Tilda und eilte die Wendeltreppe wieder hinab. Sie wollte den Engel wieder sichtbar machen. Das musste natürlich ganz besonders vorsichtig geschehen. Immerhin wollte sie nur die Tünche entfernen, aber keineswegs das Gemälde darunter beschädigen. Dazu brauchte man schon sehr geschickte und ausgesprochen feine Hände. Mäusehände eben. Und so eilte Tilda ans Telefon, um Molly anzurufen.


    „Ich komme auf der Stelle“, versprach Molly. Obwohl es, wie gesagt, heftig regnete.


    „Da oben ist er“, sagte Tilda, als sie wenig später mit Molly in der Kirche stand und zur Decke hinaufblinzelte. Natürlich hatte Molly zuvor ein Handtuch zum Trockenrubbeln und Kakao zum Aufwärmen bekommen.


    [image: ]


    „Oh Tilda, der ist ja wunderschön“, schwärmte die graue Postmaus.


    „Ja, nicht wahr?“, bestätigte Tilda. „Glaubst du, wir könnten ihn wieder ganz sichtbar machen?“


    „Wenn wir schön behutsam sind, ja“, antwortete Molly. Und so gingen sie dann ans Werk.


    Ein Glück, dass an diesem Regentag keine Besucher in die Kirche kamen. Sie hätten sonst womöglich die Mäuse bemerkt und am Ende noch gestört. So aber kamen die beiden langsam, aber stetig voran.


    Als der Tag vorüberging und es langsam dunkel wurde, schaltete Tilda eine Lampe an, damit sie weiterarbeiten konnten. Und als es schließlich ganz dunkel war, holte Molly sich eine weitere Lampe. Denn sie wollten nicht aufhören.


    Als dann auch die Nacht halb vorüber war, strahlte der Engel wieder in wundervollen Farben von der Decke herab. Er trug ein langes Gewand und hielt eine Flöte in den Händen.


    „Er sieht herrlich aus“, schwärmte Tilda. Molly und sie standen unten in der Kirche. Und noch immer brannten die beiden kleinen Lampen dicht unter der Decke und tauchten den Engel in warmes Licht.


    „Das tut er“, stimmte Molly zu. „Aber ich finde es merkwürdig, dass der Engel so an die Seite gequetscht ist. Das sieht doch irgendwie merkwürdig aus. Beinahe so, als …“


    „… als müsste auf der gegenüberliegenden Seite noch ein Engel sein“, fügte Tilda hinzu.
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    Tilda und Molly kannten sich schon lange genug, um auch ohne viele Worte zu wissen, was die andere dachte. Also brachten sie ihre Lampen von der rechten auf die linke Seite der Decke und machten sich auch hier ans Werk.


    Ein bisschen mulmig war Tilda dabei schon. Immerhin hatte die Decke hier keine Flecken, musste also auch nicht gestrichen werden. Jedenfalls nicht, solange die Mäuse nicht daran herumwerkelten.


    Aber bevor Tilda diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, jubelte Molly: „Oh Tilda, sieh nur! Dieser hier hält eine Schalmei. Das ist ja ein richtiges Engelskonzert.“


    Nun, ihr könnt euch ja denken, dass die Freundinnen nicht aufhörten, bevor auch der zweite Engel vollständig zu sehen war. Da graute natürlich schon der Morgen. Und das war nun genau die Zeit, zu der der neue Herr Pfarrer für gewöhnlich in der Kirche erschien. Ich sagte ja schon, dass er zu den Frühaufstehern gehörte.


    Der Pfarrer entdeckte die Engel natürlich sofort, machte große Augen und stammelte: „Du lieber Himmel. Das muss ein Wunder sein.“


    Na ja, in gewisser Weise war es das ja tatsächlich. Und die beiden Wundertäter schliefen tief und fest drüben im Mäusehaus.
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    Gruselmärchen
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    Nicht weit von dem kleinen Dorf irgendwo zwischen den Hügeln entfernt lag in einem Tal eine alte Ruine, die vor vielen Jahrhunderten einmal ein Kloster gewesen war. Und dieses Tal war auch ein ausgezeichneter Platz für ein Kloster. Denn es gab dort einen kleinen Fluss, der stets für Frischwasser sorgte. Schafweiden waren ebenfalls vorhanden. Apfel- und andere Obstbäume standen vor dem Wind geschützt, und die Hügel waren teils mit dichtem Wald bedeckt, aus dem die Mönche seinerzeit ihr Bauholz nahmen.


    Aber all das war, wie gesagt, Jahrhunderte her. Von der einstmals so herrlichen Kirche ragten nur noch Mauerreste in die Höhe, und die Mönche hatten diesen Ort längst verlassen. So hieß es jedenfalls. Denn manchmal, vor allem, wenn dichter Nebel von der Küste heran in die Hügel zog, wenn man bisweilen tagelang kaum die Hand vor Augen sehen konnte, dann glaubten immer wieder einige Leute aus der Gegend, eine einsame Gestalt in der Ruine umherwandern zu sehen. Kaum mehr als ein Schatten. Grau und schemenhaft. Und obwohl niemand das so genau wissen konnte, sprachen alle vom „dunklen Mönch“.


    Tilda fürchtete sich ja nicht vor solchen Gruselmärchen. Denn genau das waren sie meistens: Märchen, sonst nichts. Und wenn im Frühjahr die Schlüsselblumen zwischen den verwitterten Mauern blühten, dann war die Klosterruine ein bezaubernder Ort. Man konnte dort sogar picknicken. Im Herbst und Winter allerdings würden Tilda keine zehn Pferde in dieses Tal bringen.


    Billy und Benny sahen das allerdings ganz anders. Sally hatte auf dem Schulhof vom dunklen Mönch erzählt. Und schon der Gedanke daran, dass er womöglich lautlos hinter einem Mauervorsprung auftauchte, ließ ihnen einen kalten Schauer bis in die Füße rieseln. Das war klasse. Die beiden mussten unbedingt dorthin!
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    „Aber nicht ohne mich“, entschied Sally.


    Na ja, und weil es ein recht weiter Weg ins Klostertal war und weil Edna sich um die Pension kümmern und die Kinder nicht begleiten konnte, ging eben Rupert mit. Und sogar Humphrey war mal wach genug, sich dem kleinen Trupp anzuschließen.


    Es war übrigens einer dieser Tage, an denen schon am Morgen der Nebel dicht und undurchdringlich ins Land gezogen war. Zudem rührte sich kein Lüftchen, und es war absolut still.
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    „Wenn der dunkle Mönch tatsächlich auftaucht, dann vermutlich heute“, bemerkte Rupert.


    „Ehrlich?“, staunte Billy. Vorsichtshalber nahm er Ruperts Hand.


    „Glaubst du denn, dass es den Mönch wirklich gibt?“, fragte Benny.


    „Nun, angeblich haben ihn ja schon viele Leute gesehen. Können die sich alle täuschen?“, antwortete Rupert.


    Da griff Benny seine andere Hand.


    „Hast du denn keine Angst vor dem Schatten?“, wollte Sally wissen.


    „Eigentlich nicht“, meinte Rupert. „Er will ja nichts von mir.“


    „Aber das ist doch gruselig“, fand Benny.


    Rupert hätte sich gern am Bart gekratzt, so wie er es normalerweise in solchen Situationen tat. Aber normalerweise hatte er auch nicht ein Hörnchen an jeder Hand. Also zuckte Rupert mit den Schultern und erklärte: „Solche Geschichten sind immer nur dann gruselig, wenn man sie gruselig erzählt. Denn wenn ihr mal ganz genau darüber nachdenkt, ist doch gar nichts Besonderes an der Sache. Nehmen wir mal an, hier geht tatsächlich irgendwer durch die Ruinen. Na und? Das tun wir doch gleich auch. Und nehmen wir weiter an, es handelte sich tatsächlich um einen Mönch, wie alle sagen. Nun, den würde ich in einem Kloster auch erwarten. Lasst euch nicht solche Angst machen, Kinder. Hört genau zu, denkt gründlich nach, und schon ist alles nur noch halb so schlimm.“


    Billy, Benny und Sally blickten sich hinter Ruperts Rücken zweifelnd an.


    „Aber warum erzählen die Leute denn solche Gruselgeschichten?“, wollte Benny wissen.


    „Tja, weil es ihnen einfach Vergnügen macht“, schmunzelte Rupert. „Es macht eben Spaß, sich hin und wieder ein wenig zu gruseln.“


    „Aha“, sagte Sally. „Wann kommen wir eigentlich zur Ruine?“


    „Wir sind schon da“, antwortete Rupert und deutete auf die gewaltigen Mauerreste, die schwarz im Nebel aufragten. „Warum?“


    „Na, weil da vorn ein Schatten um die Ecke schleicht“, hauchte Benny. Wobei sein Herz bis zum Halse schlug.


    Rupert blinzelte durch den Nebel. Und da glitt tatsächlich eine schattenhafte Gestalt vorüber. Durch den Nebel war sie kaum zu erkennen. Der Nebel kräuselte sich hinter ihr, und irgendwann schien beides einfach miteinander zu verschmelzen.


    „Da… da… das war er“, stammelte Billy.


    „Der dunkle Mönch“, flüsterte Benny.


    „Es gibt ihn tatsächlich“, stimmte Billy zu.


    „Na, das werden wir ja sehen“, sagte Sally. Und noch bevor die anderen irgendetwas tun konnten, marschierte sie unerschrocken hinter dem geisterhaften Schatten her. Sofort wurde sie vom Nebel verschluckt.


    Die Hörnchen und Rupert konnten es kaum fassen. Doch schon im nächsten Moment tauchte Sally wieder auf. Und zwar mit dem geisterhaften Schatten.
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    „Da habt ihr euren Mönch“, verkündete sie und deutete auf … Humphrey!


    Der hatte sich nämlich auf den ersten Blick in dieses Tal verliebt. Er hatte alles um sich herum vergessen und war schwärmend kreuz und quer durch die Ruine geschwebt.
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    „Und ihr habt ihn für ein Gespenst gehalten, ts“, lachte Sally. „Der ist doch harmlos.“


    Normalerweise hätte Humphrey wahrscheinlich protestiert. Denn harmlos konnte ein Wertierchen wohl kaum sein. Verflucht ja, brandgefährlich ebenfalls. Und ehrlich gesagt müffelte er bei Nebel ein bisschen nach nassem Hund. Aber harmlos durfte ihn eigentlich keiner nennen. Nur war das jetzt egal, wo er doch diesen herrlichen Ort entdeckt hatte. „So nebelig, unheimlich und gehörig wild. Fast so wie zu Hause in den Karpaten“, schwärmte Humphrey. Und dann verkündete er: „Hier bleibe ich!“


    Das tat er auch. Humphrey suchte sich ein düsteres Eckchen in den ehemaligen Kellergewölben. Und endlich, nach all der Zeit, fühlte er sich wieder zu Hause.
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    Und wenn fortan mal wieder eine schattenhafte Gestalt durch die Ruinen schwebte, dann sagten die Leute nicht mehr, das sei der dunkle Mönch. Nun hieß es, in den Ruinen hause ein Wertierchen. Was noch viel schlimmer war.


    „Das findet Humphrey bestimmt klasse“, sagte Benny.


    „Ja, das findet er wohl“, seufzte Rupert.

  


  
    In trauter Runde
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    Tagsüber war die Luft noch immer angenehm warm. Aber die Nächte wurden schon deutlich kühler. Und immer, wenn das passierte, sammelten sich dichte Nebelschwaden über dem Rasen im Garten des Pfarrhauses. Von Tildas Küchenfenster aus betrachtet wirkte es, als würde die alte Eiche mitten in einem See stehen.


    Und heute sah es so aus, als ob ein kleiner Kahn über diesen See herangeschaukelt käme.


    Aber tatsächlich war es Rupert, der eine Lampe vor sich hertrug.


    Tilda eilte zur Haustür, um ihn hereinzulassen. „Du liebe Güte, Rupie!“, rief sie ihm entgegen, was sich wegen des Nebels ganz dumpf anhörte, „was treibt dich denn bei diesem Wetter aus dem Haus?“


    „Du“, antwortete Rupert knapp und trat erleichtert ein.


    Der Nebel hatte sich in kleinen Tropfen in seinem Bart gefangen.


    „Ich fühlte mich ein bisschen einsam. Vielleicht ist mir das graue Wetter aufs Gemüt geschlagen“, gestand Rupert. „Und da dachte ich, es wäre doch nett, ein bisschen zusammenzusitzen. Oder störe ich dich?“


    „Aber Rupie. Du störst doch nie“, versicherte Tilda. „Ich bin gerade in der Küche beschäftigt. Komm mit. Du bekommst einen Tee.“


    Rupert fand es immer wieder erstaunlich, wie behaglich die Küche im Mäusehaus wirkte. Es war immer angenehm warm. Meistens duftete es nach köstlichen Dingen. Nach den Zimtschnecken im Ofen zum Beispiel. Aber am schönsten war das warme Licht der kleinen Lampe, die von der Decke bis knapp über den blank gescheuerten Holztisch hinabbaumelte. Rupert setzte sich auf seinen Lieblingsplatz in der Ecke.


    „Es dauert wohl noch mit deinen Zimtschnecken, hm?“, fragte Rupert scheinbar ganz nebenbei.


    „Nur ein paar Minuten“, lachte Tilda. Denn SO nebenbei klang Ruperts Frage nun auch wieder nicht.


    „Wir haben in diesem Jahr nicht so viele Picknicks gemacht wie sonst“, stellte Rupert fest.


    „Na ja, wir hatten furchtbar viel zu tun. Vor allem mit der Pension“, erklärte Tilda.


    Das stimmte auch. Aber ehrlich gesagt fand sie auch, dass die Freunde deutlich zu wenig Zeit miteinander verbracht hatten.


    [image: ]


    „Die Jungs sind auch nur noch unterwegs. Ich habe Billy und Benny bestimmt schon seit einer Woche nicht mehr gesehen“, stellte Rupert fest. „Sie sind jetzt eben in der Schule“, antwortete Tilda. „Außerdem verabreden die beiden sich mit Kindern im Dorf. Das ist nun mal so.“


    [image: ]


    Rupert seufzte leise.


    Tilda war sich nicht sicher, ob sie das hören sollte. Aber sie hatte es nun einmal gehört. Und es gefiel ihr gar nicht. Wenn das Jahr sich dem Ende zuneigte und die Tage kürzer wurden, konnte das schon die Stimmung drücken. Das wusste Tilda. Aber wenn sich ihr armer Rupert sogar einsam fühlte, dann ging das eindeutig zu weit. Tilda musste sich augenblicklich etwas einfallen lassen, um ihn aufzumuntern. Und sie hatte auch schon eine Idee.


    Zunächst stellte Tilda Rupert eine Schüssel mit Puderzucker und eine Zitrone vor die Nase.


    „Den Saft von einer halben Zitrone bitte mit drei Teelöffeln Puderzucker verrühren. Aber ohne Klumpen. Das wird die Glasur für die Schnecken“, erklärte Tilda.


    Schnecki stellte erschrocken die Fühler auf.


    „Ich spreche doch von den Zimtschnecken“, kicherte Tilda.


    Und während Rupert mit der Glasur beschäftigt war, rief Tilda Edna an und lud die Eichhorns zu sich ein. Molly, Emily, Robin und Rosalind  sollten ebenfalls kommen. Humphrey einzuladen, war allerdings immer ein bisschen kompliziert. Denn der schlief manchmal ganze Wochen hindurch. Und wenn er denn mal aufwachte, dann mitten in der Nacht. Nun, die anderen klopften schon bald an die Haustür und füllten nach und nach Tildas Küche.
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    Edna sagte: „Bei diesem Wetter kommen keine Gäste mehr. Ich glaube, wir sollten die Pension bis zum Frühling schließen.“


    „Das ist eine gute Idee“, stimmte Tilda zu. „Dann haben wir auch wieder mehr Zeit für uns.“


    Inzwischen strömte übrigens ein betörender Duft nach Hefezimtgebäck aus dem Ofen, und Urgroßtante Emily hatte es übernommen, heißen Kakao für alle zu kochen. „Ist euch eigentlich klar, dass wir praktisch eine Ewigkeit nicht mehr zusammen Karten gespielt haben?“, fragte sie, während sie die Becher füllte.


    „Das Kartenspiel ist in der Schublade unterm Küchentisch“, lachte Tilda. Schwupps, wurde gemischt, ausgeteilt und gespielt.


    [image: ]


    Als Billy das dritte Spiel in Folge gewann, maulte Benny lautstark: „Der schummelt doch.“


    „Mach ich nicht“, protestierte Billy. „Und wenn du an die Karten und nicht nur an Sally denken würdest, könntest du ja auch mal gewinnen.“


    „Wer ist Sally?“, fragte Emily.


    „Bennys kleine Freundin“, raunte Edna ihr zu.


    „Sally ist nicht klein“, rief Benny. „Und … äh … nicht meine Freundin.“ Aber um das Kartenspiel ging es den Freunden sowieso nur nebenbei. Denn viel wichtiger war, dass sie endlich wieder alle zusammensaßen, dass sie sich unterhalten und gemeinsam lachen konnten. Das war herrlich. Denn allein, geschweige denn einsam sollte im Heckenrosenweg wirklich niemand sein.


    „Besser so?“, flüsterte Tilda Rupert zu, als die Zimtschnecken auf dem Tisch standen.


    „Viel besser“, schmunzelte Rupert zufrieden.


    „Kommt von Herzen“, versicherte Tilda.


    Denn egal wie düster es draußen auch sein mochte, in dem kleinen Mäusehaus am Fuße der Kirchenmauer warteten immer ein warmes Plätzchen, Tee und herzliche Gesellschaft auf Besucher.


    Und natürlich Tilda Apfelkern.
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    ENDE
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